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Die Bachelor-Arbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der Hochschule Luzern, 
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Postulate formulieren. 
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Die vorliegende Bachelorarbeit befasst sich mit der Frage nach der kulturellen Teilhabe von 
Migranten und Migrantinnen der Gemeinde Ruswil LU. Dabei verfolgt sie das Ziel, Gefässe, in 
welchen kulturelle Teilhabe stattfinden sowie die darin stattfindenden kulturellen Tätigkeiten 
nach unterschiedlichen Kulturverständnissen zu untersuchen und allfällige 
Zugangsbeschränkungen im Rahmen einer Forschungsarbeit aufzuschlüsseln, um so 
Folgerungen für Soziokulturelle Animatoren und Animatorinnen ziehen zu können. Die 
Auseinandersetzung mit verschiedenen Kulturverständnissen und den relevanten Aspekten 
der kulturellen Teilhabe in Bezug zur Soziokulturellen Animation sowie eine skizzenhafte 
Charakterisierung des kulturellen Ruswils bilden dabei die Grundlage dieser 
Forschungsarbeit. Um die genannte Forschungsfrage beantworten zu können, wurden im 
Rahmen von fünf Leitfadeninterviews in Anlehnung an die episodische und problemzentrierte 
Interviewmethodik insgesamt sieben Migranten und Migrantinnen zu deren kulturellen 
Tätigkeiten und entsprechenden Zugangsbeschränkungen in den unterschiedlichen Settings 
befragt und anschliessend inhaltsanalytisch in Anlehnung an Mühlefeld u.a. ausgewertet. Eine 
zentrale Rolle bei der Befragung sowie bei der vorab-Festlegung der Samplestruktur spielte 
das Kontinuum zwischen rezeptiver Betrachtung und aktiver Betätigung. Dabei ergab sich, 
dass das zivilgesellschaftliche Engagement von einzelnen Ruswiler Vereinen und kulturellen 
Einrichtungen sowohl inner- als auch ausserhalb Ruswils in Hinblick auf die kulturelle 
Teilhabe von Migranten und Migrantinnen einen wichtigen Beitrag leisten. Aber auch vereins- 
und institutionsungebundene Settings wie lose Gruppe und Einzelaktivitäten fördern die 
kulturelle Vielfalt und die damit verbundene kulturelle Teilhabe. Die Schlussfolgerungen für 
die berufliche Relevanz der Soziokulturellen Animation ergaben daher, dass die gezielte 
Unterstützung dieser Vereine, Einrichtungen, Gruppen und Einzelpersonen mittels 
verschiedener Interventionspositionen und soziokulturell animatorischen Funktionen und im 
Sinne der Selbstorganisation, Vernetzung und Vermittlung und die Berücksichtigung der 
Leitprinzipien der Soziokulturellen Animation in Hinblick auf den Abbau von 
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Im Alter von 15 Jahren war ich das erste Mal als Laienschauspieler in einer Produktion des 
Jugendtheaters Ruswil involviert. Es war der Anfang meiner persönlichen Passion – dem 
Theater spielen. Ich wäre wohl nie in dieser Form darauf gestossen, wäre da nicht mein 
Bruder gewesen, der bereits als Lichttechniker im Jugendtheater aktiv war und mich zur 
Schnupperprobe begleitet hat. Seitdem durfte ich bereits in zehn Produktionen in 
unterschiedlichen Teilen des Kantons Luzern mitwirken. In Dramen sowie Komödien, in 
Klassikern sowie unkonventionellen Stücken. 
 
Rückblickend ist dieses Ereignis – verbunden mit der Möglichkeit unter professioneller 
Leitung Theater zu spielen – in Bezug auf meine persönliche Entwicklung ein absolut 
wegweisender Moment. Uns Jugendlichen wurde die Möglichkeit geboten, ausgehend von 
einem Text, einem leeren Raum und unserer Person ein Stück zu inszenieren, das wiederum 
bei den Zuschauern und Zuschauerinnen im besten Fall einen Denkprozess eingeleitet hat. 
Andererseits konnte ich durch das Theater spielen, auch einen grossen persönlichen Nutzen 
ziehen: So lernte ich viel über mich selbst, aber auch über all die Schicksale der 
verschiedenen Rollen oder die Denkweisen und Haltungen unterschiedlicher Autoren und 
Autorinnen. Durch die Erarbeitung verschiedener Sketches von Monty Pythons Flying Circus 
wurde mir zum Beispiel das Verständnis des englischen Humors nähergebracht. Oder ich 
erfuhr eindrücklich, wie es sein muss, als vermeintlicher Judenbube aus einer Gesellschaft 
ausgeschlossen zu werden, zu der man um jeden Preis dazugehören möchte. 
Das Engagement in den Proben zahlte sich für uns Spielenden aus: Es verlieh uns 
Selbstachtung und Stolz. Nach den Aufführungen reflektierten wir im Gespräch mit den 
Zuschauern und Zuschauerinnen, die Kernaussagen des Stückes oder etwa die 
Herangehensweise bei der Inszenierung. Als Gruppe entwickelten wir eine eigene Kultur, auf 
die wir stolz waren und bis heute sind. Diese Zeit prägte meine Werte, meine Haltung, meine 
Identität.  
 
Ich lernte die Bedeutung und Vorzüge der kulturellen Betätigung zu schätzen. Und genau 
darin verorte ich den Entschluss und meine Motivation von damals, Soziokulturelle Animation 
zu studieren, um somit unter anderem nachkommenden Generationen, Betagten, 
jugendlichen Quartierbewohnern – und/oder nicht zuletzt Menschen mit 
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1.1 Motivation und Ziele 
 
 
Die Absicht des Autors, eine Bachelorarbeit zum Thema kulturelle Teilhabe von Migranten 
und Migrantinnen der Gemeinde Ruswil LU zu verfassen, beruht in erster Linie auf der 
persönlichen Motivation, mehr rund um Kultur und kulturelle Teilhabe in Erfahrung zu 
bringen und so sein Verständnis für dieses Thema zu schärfen. Denn der Autor betrachtet 
dieses Thema als ein zentrales Element seines Studiums sowie seiner zukünftigen Arbeit als 
Soziokultureller Animator. 
Ausserdem wurde die Form der Arbeit und die damit verbundenen Fragestellungen so 
gewählt, dass der Erarbeitungsprozess möglichst nahe an einem realen Feld verläuft und 
einen engen Praxisbezug gewährt. 
 
Das Ziel dieser Bachelorarbeit liegt demnach darin, anhand eines engen Praxisbezugs, 
vertiefte theoretische Kenntnisse rund um die genannte Thematik zu erarbeiten, im Rahmen 
einer Forschungsarbeit in einem spezifischen und dem Autor vertrauten Feld zu 
durchleuchten und entsprechend den vermittelten Haltungen der Profession Soziokultureller 
Animation zu transferieren, um letztlich wichtige Schlussfolgerungen zur Gewährleistung der 
kulturellen Teilhabe von Migranten und Migrantinnen ziehen zu können. 
 
 
1.2 Berufsrelevanz und Adressatenschaft 
 
 
Diese Bachelorarbeit richtet sich in erster Linie an die Gemeinde Ruswil LU und die darin zu 
verortenden Stakeholder bezüglich der Integration von Migranten und Migrantinnen sowie an 
die in Ruswil ansässigen Vereine und weitere Player des öffentlichen und (sozio-)kulturellen 
Lebens. Ausserdem richtet sich diese Arbeit an Interessenten und Interessentinnen rund um 
die Themen wie Kultur und kultureller Teilhabe, sowie an diejenigen, die sich fragen, wie und 
mit welchen Ansätzen soziokulturelle Animatoren und Animatorinnen arbeiten und Zugang 






Den Fragestellungen werden in dieser Arbeit eine hohe Bedeutung zugemessen. Es werden 
insgesamt vier Fragen gestellt, an denen sich jeweils die dazugehörigen Kapitel und deren 
Inhalte orientieren. 
 







Welche Settings nutzen Migranten und Migrantinnen der Gemeinde Ruswil LU, um 
sowohl rezeptiv als auch aktiv an Kultur teilzuhaben und auf welche möglichen 
Zugangsbeschränkungen stossen diese und welche Schlussfolgerungen ergeben sich 





1. Fragestellung:  
 
Was versteht man unter kultureller Teilhabe, welche politischen Grundlagen und 
Forderungen gehen damit einher und wie stehen diese im Verhältnis zur Profession 






Durch welche (sozio-)kulturellen Vereine, Einrichtungen, Projekte, Angebote und 






In welchen Settings erleben und praktizieren Migranten und Migrantinnen 






Welche Handlungsoptionen lassen sich aus den Forschungserkenntnissen zugunsten 
der kulturellen Teilhabe von Migranten und Migrantinnen der Gemeinde Ruswil im 




Den Fragestellungen kann der Aufbau der Arbeit entnommen werden. Dieser richtet sich wird 




1.4 Aufbau der Arbeit 
 
 
In einem ersten Schritt werden mittels Literatur- und Dokumentenanalyse Grundlagen der 
(sozio-)kulturellen Teilhabe erarbeitet und im Anschluss mit der Profession der 
Soziokulturellen Animation in Verbindung gebracht. Dabei geht es im Kapitel 2.1 darum, 
Begriffe und Definition zu erläutern, um ein für diese Arbeit geltendes Verständnis von Kultur 
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und kultureller Teilhabe zu schaffen. Des Weiteren werden Formen und Funktionen von 
Teilhabe, insbesondere kultureller Teilhabe erläutert und mögliche soziale 
Zugangsbeschränkungen zu Teilhabe aufgezeigt. Im Kapitel 2.2 wird der Fokus auf 
kulturpolitische Aspekte gerichtet, um aufzuzeigen, welche normativen Grundlagen 
kultureller Teilhabe zugrunde liegen. Das Kapitel 2.3 beschäftigt sich mit der Verortung, den 
Handlungsebenen und den Charakteristiken der professionellen Soziokulturellen Animation 
und bildet so die Voraussetzung dafür, um unter Kapitel 2.4 die erste Fragestellung zu 
beantworten. 
 
In einem zweiten Schritt wird kurz und prägnant die kulturelle Charakteristik der Gemeinde 
Ruswil dargelegt. Dafür wird die Gemeinde Ruswil unter dem Kapitel 3.1 kurz porträtiert, um 
die nachfolgenden Ausführungen dieser Bachelorarbeit besser verorten zu können. Das 
Kapitel 3.2 wendet sich dann den öffentlichen Vereinen, Einrichtungen, Anlässen und 
Projekten der Gemeinde Ruswil zu, in denen Kultur praktiziert wird oder in der 
Vergangenheit praktiziert wurde. 
 
Danach wird im Rahmen der Forschungsfrage in einem ersten Schritt die Forschungsmethodik 
erläutert. Dafür wird unter dem Kapitel 4.1 die gewählte Erhebungsmethode erläutert. 
Anschliessend wird unter den Kapitel 4.2 und 4.3 auf die Zusammenstellung respektive auf 
das Sampling der Befragten Personen sowie auf den Gesprächsleitfaden eingegangen sowie 
unter dem Kapitel 4.4 ausführlich auf das Vorgehen bei der Datenerhebung und –erfassung 
verwiesen. Das Kapitel 4.5 befasst sich mit der Auswertung und der Analyse der Interviews. 
Unter dem Kapitel 4.6 erfolgt die Methodenkritik. 
 
Im Anschluss an die Auswertung und Analyse werden unter dem Kapitel 5 die gewonnenen 
Erkenntnisse aufbereitet. Diese aufbereiteten Erkenntnisse bilden die Grundlage für das 
Kapitel 6 und die darin enthaltenen und abschliessenden Handlungsoptionen und 
beantworten somit die letzte Fragestellung. 
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2. DAS VERSTÄNDNIS VON KULTURELLER TEILHABE IM 
KONTEXT DER SOZIOKULTURELLEN ANIMATION 
 
 
Dieses Kapitel beschäftigt sich mit dem Verständnis der kulturellen Teilhabe in Bezug zur 
professionellen Soziokulturellen Animation. Ziel des Kapitels ist es, theoretische Grundlagen 
für den Verlauf der weiteren Arbeit zu schaffen, relevante Begriffe zu klären sowie die 
zentralen Aspekte der kulturellen Teilhabe für die Soziokulturelle Animation zu benennen. 

















2.1 Kultur und kulturelle Teilhabe 
 
 
Um diese Fragestellung befriedigend beantworten zu können, bedarf es in einem ersten 
Schritt einer umfassenden Auseinandersetzung mit den zentralen Begrifflichkeiten wie Kultur 
und kulturelle Teilhabe. Danach werden Funktionen und Formen kultureller Teilhabe 
diskutiert. Abschliessend soll das kulturelle Kapital näher beleuchtet und der Frage 
nachgegangen werden, inwiefern dieses die kulturelle Teilhabe zu beeinflussen vermag. 
 
 
2.1.1 Annäherung an die Begriffe Kultur und kulturelle Teilhabe 
 
Diese beginnt mit einem Zitat, welches die Schwierigkeit dieses Vorhabens unterstreicht: „Das 
Wort ‚Kultur’ ist wohl eines der komplexesten in unserer Sprache“ (Eagleton, 2001; zit. in 
Max Fuchs, 2012, S. 63). Seine Vielseitige Verwendung in vielseitigen Praxis- und 
Wissenschaftskontexten lasse erahnen, dass man es mit einer Pluralität unterschiedlicher 
Definitionen zu tun habe, führt Fuchs (2012) aus (S. 63). Umso Vielfältiger die Verwendung 
und umso grösser die Anzahl an verschiedenen Definitionen, desto dringlicher ist es, ein für 
diese Arbeit gültiges Verständnis von Kultur zu definieren. 
 
Deshalb bemüht sich diese Arbeit in einem ersten Schritt darum, die Pluralität der 
unterschiedlichen Definitionen herunter zu brechen, um einen groben Überblick zu 
verschaffen. Dies geschieht durch die Einteilung in Kategorien. Namentlich einer ersten 
1. FRAGESTELLUNG: 
 
Was genau versteht man unter kultureller 
Teilhabe, welche politischen Grundlagen und 
Forderungen gehen damit einher und wie stehen 
diese im Verhältnis zur Profession der 
Soziokulturellen Animation? 
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Kategorie, dem weiten und breiten Kulturverständnis sowie einer zweiten Kategorie, dem 
engen beziehungsweise affirmativen Kulturverständnis. 
 
Das affirmative oder enge Kulturverständnis umfasst gemäss der Arbeitsgruppe Kulturelle 
Teilhabe und deren Bericht zur Stärkung der kulturellen Teilhabe (2015) nur „Künste in ihren 
klassischen und modernen Sparten, einschliesslich Volks- und Laienkunst sowie materielles und 
immaterielles Kulturerbe“ (S. 16). Gemäss Max Fuchs (2005) – eines deutschen 
Kulturwissenschaftlers – kommt dieser Begriff etwa dort zur Anwendung, wo eine 
„Hochkultur“ von einer Alltags- oder populären Kultur unterschieden werden soll (S. 65). 
In den Augen des Autors wird dieses Kulturverständnis jedoch den Anforderungen der 
Soziokulturellen Animation nicht gerecht. Gerade hinsichtlich der übergeordneten 
Fragestellung und somit der Frage nach den Settings und kultureller Teilhabe im Alltag von 
Menschen aus anderen Kulturkreisen und Wertesystemen, Menschen mit unterschiedlichen 
Lebenswelten, erscheint es wichtig, einem umfassenderen und breiteren Kulturverständnis 
nachzugehen, welches auch (sozio-)kulturelle Alltagspraktiken erfasst. 
 
Hierfür lohnt es sich, anerkannte und verbreitete Definitionen von Kultur heranzuziehen. 
Denn diese definieren den Kulturbegriff meist in Rahmen eines breiten und weiten 
Kulturverständnisses. Die Betrachtung fällt dabei auf die Definitionen, welche in etablierten 
Kulturinstitutionen wie beispielsweise dem Europarat oder der UNESCO vorherrschen (AGKT 
Positionspapier Kulturelle Teilhabe, 2016, S. 2).  
Europas führender Organisation für Menschenrechte – dem Europarat COE (Council of 
Europe, ohne Datum) definiert Kultur wie folgt: „Kultur ist alles, was dem Individuum erlaubt, 
sich gegenüber der Welt, der Gesellschaft und auch gegenüber dem heimatlichen Erbgut 
zurechtzufinden; alles was dazu führt, dass der Mensch seine Lage besser begreift, um sie unter 
Umständen verändern zu können.“ 
 
Eine ähnliche Betrachtungsweise offenbart die Definition der UNESCO. Diese definiert den 
Kulturbegriff wie folgt: 
 
 
Die Kultur kann in ihrem weitesten Sinne als die Gesamtheit der einzigartigen geistigen, 
materiellen, intellektuellen und emotionalen Aspekte angesehen werden, die eine 
Gesellschaft oder eine soziale Gruppe kennzeichnen. Dies schliesst nicht nur Kunst und 
Literatur ein, sondern auch Lebensformen, die Grundrechte des Menschen, Wertesysteme, 
Traditionen und Glaubensrichtungen. 
 
(Bundesamt für Kultur, Kulturdefinition UNESCO) 
 
 
Nebst dem schweizerischen Bundesamt für Kultur (BAK) bezieht sich auch die Stiftung Pro 
Helvetia auf die UNESCO Kulturdefinition. Diese offenbart laut Max Fuchs – der die 
Begriffsverwendung der UNESCO untersucht hat –  den Geist eines breiten und weiten 
Verständnisses, indem es sich nebst den klassischen Künsten und Sparten, sowie der Volks- 
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und Laienkultur, auch als „Grundlage für eine Reihe von völkerrechtlichen relevanten 
Konventionen und Pakten dient und Kultur somit neben der alltäglichen, wissenschaftlichen 
und philosophischen damit auch eine politische und rechtliche Dimension erhält“ (2012, S. 
63). Max Fuchs verortet den Kulturbegriff ebenfalls in einem weiten und breiten 
Kulturverständnis. Für ihn gehen der Kulturbegriff und Entwicklung Hand in Hand (S. 63). So 
weisen dessen Vielfältigkeit und Dynamik darauf hin, dass man nicht sicher über dessen 
Gegenstand sein könne (S. 63). 
 
 
Der Begriff der Kultur bezieht sich nicht auf den einzelnen Menschen, sondern er ist eine 
Kategorie des Sozialen, „Kultur“ ist ein Totalitätsbegriff. „Kultur“ geht von 
Unterschieden aus, die man wiederum nur durch Vergleiche feststellen kann. Wer von 
„Kultur“ spricht, spricht sofort von Andersartigkeit. „Kultur“ ist Lebensweise (also 
Alltag), erfasst aber auch die Künste. Sie erfasst zudem Werte, Wissenschaften und 
Religionen. 
(Fuchs, 2012, S. 63) 
 
 
Aus den abgehandelten Definitionen des Kulturbegriffs ist zu diesem Zeitpunkt folgende 
Erkenntnis zu ziehen: Wie auch Stäheli (2009) anmerkt, wird der Kulturbegriff aus vielen, 
sehr unterschiedlichen Perspektiven und Positionen gedeutet und weist folglich unscharfe 
Grenzen auf (S. 228). Laut Reto Stäheli (2009) eignet sich dafür die Einteilung in 
Kulturperspektiven im Kontext der Wissenschaft und Perspektiven im Kontext des 
Alltagsverständnisses (S. 228). Stäheli (2009) hält ausdrücklich fest: „Für die praktische 
Arbeit in der Animation sind beide Ansatzpunkte von Interesse“ (S. 228). 
Die Soziokulturelle Animation mit ihrem Aufgabenbereich, der unter dem Kapitel 2.3 genauer 
erläutert wird, wählt gemäss Stäheli (2009) „theoretische Ansätze aus, die das Potenzial 
haben, Haltungen und Positionen aus ihrer Praxis weiterführend zu deuten“ (S. 229). Stähelis 
(2009) Überlegungen zielen dabei in Richtung von theoretischen Ansätzen aus Soziologie und 
Ethnologie (S. 2009). 
 
 
Vier Kulturbegriffe aus kultursoziologischer Sicht 
Anreas Reckwitz (2000, zit. in Stephan Moebius, 2009, S. 18-19) nennt hierzu vier 
Kulturbegriffe aus kultursoziologischer Sicht und macht anhand einer Strukturierung 
Unterschiedlichkeiten fest. Reto Stäheli – Dozent an der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit – 
führt diese Unterscheidungen nach Reckwitz in einem unveröffentlichten Artikel 
folgendermassen aus (Stäheli, 2009): 
 
- Der normative Kulturbegriff hat einen wertenden Charakter. Kultur bezieht sich auf 
eine ausgezeichnete, letztlich für alle Mitglieder der Gesellschaft erstrebenswerte 
Lebensform. Diejenige Lebensform, der dieser Kulturwert zukommt, ist faktisch jene 
des aufstrebenden Bürgertums, welche seinen Lebensstil mit einem Universalanspruch 
 14 
vertritt (Stäheli, 2009, S. 230). Eine normative Verwendung des Kulturbegriffs zeigt 
eine soziale Abgrenzung in der Gesellschaft auf (Moebius, 2009, S. 16).  
 
- Der totalitätsorientierte Kulturbegriff beschreibt gemäss Stäheli (2009) ein 
holistisches Konzept, das sich zum Vergleich unterschiedlicher Kulturen eignet: Die 
Diversität der Totalitäten menschlicher Lebensweisen in verschiedenen Völkern, 
Nationen, Gemeinschaften oder Kulturkreisen soll sichtbar gemacht werden (S. 231). 
Unter Kultur wird dabei laut Stäheli (2009) die ganze Lebensweise von Menschen 
verstanden (S. 231), beispielsweise Wissen, Glauben, Moral, Gesetz, Sitte und weitere 
Fähigkeiten und Gewohnheiten, welche der Mensch sich angeeignet hat (Reckwitz, 
2008, S. 23, zit. in Stäheli, 2009, S. 231). 
 
- Der differenzierungstheoretische Kulturbegriff beschreibt Kultur als „Bereich der 
Gesellschaft, unter dem (...) die Musik, die Kunst, die Medien oder die 
Literatur“ gefasst werden (Moebius, 2009, S. 18-19). Kultur bildet somit ein 
Teilsystem der Gesellschaft neben vielen anderen Subsystemen, wie zum Beispiel dem 
Recht, der Ökonomie oder der Politik (Moebius, S. 19). Der sektorale Kulturbegriff 
lässt den Bezug auf ganze Lebensweisen hinter sich und bezieht sich ausschliesslich 
auf das enge Feld der Kunst, der Bildung, der Wissenschaft und sonstiger 
intellektueller Aktivitäten und somit auf ein sozial ausdifferenziertes Teilsystem (...), 
das sich auf intellektuelle und ästhetische Weltdeutungen spezialisiert (Stäheli, 2009, 
S. 231). Der differenzierungstheoretische Kulturbegriff weist folglich starke parallelen 
zu einem affirmativen und engen Kulturverständnis auf. 
 
- Der Bedeutungs- und wissensorientierte Kulturbegriff bezeichnet Kultur laut 
Reckwitz (2000) „vielmehr als jener Komplex von Sinnsystemen oder (...) von 
symbolischen Ordnungen erscheint, mit denen sich die Handelnden ihre Wirklichkeit 
als bedeutungsvoll erschaffen und die in Wissensordnung ihr Handeln ermöglichen 
oder einschränken“ (zit. in Moebius, 2009, S. 29). 
 
Diese vier Versionen von Kulturbegrifflichkeiten nach Reckwitz offenbaren laut Stäheli (2009) 
mögliche Orientierungspunkte für Verständnisse von Kultur und zeigen das Spannungsfeld 
unterschiedlicher Deutungsmöglichkeiten auf (S. 233). 
 
 
Alltagsverständnis von Kultur 
Nachdem auf Begriffsklärung zu Kultur aus Sicht der Kultursoziologie nach Reckwitz (2008, 
zit. in Stäheli, 2009) eingegangen wurde, macht sich nun die Arbeit daran, sich einem 
Verständnis anzunähern, welches mit dem der Soziokulturellen Animation kompatibel ist. 
Dafür soll auf ein breites, alltägliches Verständnis von Kultur eingegangen werden. 
Stäheli (2009) hält fest, dass im Alltagsverständnis Kultur vorwiegend als Teil einer 
Gesellschaft betrachtet wird, die ihre demokratische Qualität aus öffentlichen Diskursen 
gewinnt (S. 229). Dabei verfolgt sie laut Stäheli (2009) das Ziel, „die Lebensqualität und 
Entfaltungsmöglichkeiten im Gemeinwesen zu stärken und damit die Bürger und Bürgerinnen 
untereinander und mit der Gesellschaft zu verbinden“ (S. 229). 
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Dieses Alltagsverständnis von Kultur spielt hinsichtlich der kulturellen Teilhabe und dessen 
Verständnis eine zentrale Rolle. Denn auch gemäss dem Bericht zur Stärkung kultureller 
Teilhabe der AGKT (2015) findet kulturelle Teilhabe „in einem weiteren Feld als jenem der 
Künste“ (S. 20) statt. So zählt die Arbeitsgruppe Kulturelle Teilhabe (2015) nebst der 
geförderten Kultur, der sogenannte „culture légitime“, auch andere Betätigungen, die als 
Kultur verstanden, gepflegt und entwickelt werden, desgleichen das immaterielle Kulturerbe 
und die lebendigen Traditionen, Religion sowie (populär-)wissenschaftliche Arbeiten (S. 20). 
Kulturelle Tätigkeiten im Sinne der Religion, Tradition und (totalitätsorientierten) Kultur 
wird in dieser Arbeit, nebst dem engen und weiten Verständnis separat betrachtet. 
 
 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass diese Arbeit auch ein alltägliches, weites und 
breites Kulturverständnis erforscht. Es wird daher davon abgesehen, Kultur nur auf ein enges 
Verständnis zu reduzieren und nur kulturelle Praktiken im Sinne der Künste zu beleuchten. Es 
wird zudem auch davon abgesehen, sich bereits im Vorfeld irgendwelchen Praktiken zu 
verschliessen. Vielmehr orientiert sich diese Arbeit an einem breiten und weiten 
Kulturverständnis und untersucht folglich neben den Künsten in ihren klassischen und 
modernen Ausdrucksformen, einschliesslich der Volks- und Laienkunst und dem 
immateriellen Kulturerbe auch Aspekte der Teilhabe in einem alltäglichen (sozio-)kulturellen 
sowie in einem religiösen, traditionellen und (totalitätsorientierten) kulturellen Kontext wie 
sie im weiteren Verlauf dieser Arbeit genauer beschriebenen Vereinen, Einrichtungen, 
Veranstaltungen, Projekten und Angeboten vorkommen. Dadurch sollen die unterschiedlichen 
(sozio-)kulturellen Tätigkeiten weiter differenziert werden (siehe dafür Kategorienschemata 





Dieses Verständnis von Kultur und kultureller Praxis wirkt sich zwangsläufig auch auf das 
Verständnis von kultureller Teilhabe aus. Denn wie auch aus dem Positionspapier zur 
kulturellen Teilhabe der Arbeitsgruppe Kulturelle Teilhabe (2016) hervorgeht, reicht das 
Verständnis von kultureller Teilhabe von einem engen Verständnis, das sich auf den Zugang 
und das Publikum von Kulturinstitutionen limitiert, über ein stark vermittlungs- und 
bildungsbasiertes Verständnis, bis zu einem breiten Verständnis mit dem Fokus auf eigener 
kultureller Betätigung (AGKT, 2016, S. 2). So hat kulturelle Teilhabe demzufolge immer 
einen doppelten Inhalt: Sie beinhaltet den Zugang zur professionellen Kultur im Sinne der 
Künste als Publikum. Und sie beinhaltet die Möglichkeit einer eigenen kulturellen Praxis, als 
Akteur und als Akteurin. (Stärkung kultureller Teilhabe in der Schweiz, Bericht im Auftrag 
der AGKT, 18. November 2015, S. 17) 
 
Diese Möglichkeit der kulturellen Praxis als Akteur oder Akteurin wird im nachfolgenden Zitat 
aus dem Bericht zur Stärkung kultureller Teilhabe schön verdeutlicht: 
 
Teilhabe besteht im Schaffen eines eigenen Werkes, in der Aufführung eines Werks nach 
eigenen Vorstellungen, in der Befähigung zum künstlerischen Handwerk. Kulturelle 
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Teilhabe ist Ermöglichung eigenen Tuns und des Nachdenkens darüber. Sie bedeutet, die 
eigene symbolische und ästhetische Gestaltungskompetenz zu realisieren und sich selber 
kulturell äussern zu können. Kulturelle Teilhabe ist von der Gesellschaft her gedacht. 
Daraus resultieren Mitgestaltung der Kultur sowie eigene kulturelle Tätigkeit. Kulturelle 
Teilhabe bildet Akteurinnen und Akteure. Sie ist ein Schritt auf dem Weg zur 
Ausweitung der Demokratie. 




2.1.2 Formen der kulturellen Teilhabe 
 
Diese unterschiedlichen Formen, sich mit Kultur auseinanderzusetzen und Kultur selber 
auszuüben, sollen nun noch etwas genauer, strukturierter beleuchtet werden. Denn gemäss 
dem Bericht zur Stärkung Kultureller Teilhabe der AGKT (2015) gibt es unterschiedliche 
Formen, an Kultur teilzuhaben (S. 20). Dabei werden die folgenden sechs Formen genannt: 
 
Rezipieren:  zuhören, zuschauen, betrachten, lesen, u.a. 
Interagieren:  nachdenken, analysieren, nachfragen, diskutieren, u. a. 
Partizipieren: selber gestalten u. a. 
Kollaborieren: gemeinsam den Rahmen, die Thematik, die Methode entwickeln, u. a. 
Reklamieren: aus eigener Initiative ein Projekt anstossen und einfordern u. a. 
Handeln:  sich als Individuum oder Gruppe selbstständig kreativ äussern u. a. 
 
Nebst diesen Formen, die verdeutlichen, wie kulturelle Teilhabe praktiziert werden kann, 
kann Kulturelle Teilhabe auch als Kontinuum zwischen rezeptiver Betrachtung und aktiver 




Abbildung 1: Kontinuum zwischen rezeptiver Betrachtung und aktiver Betätigung,  
Quelle: Positionspapier der AGKT, S. 2 
 
Die AGKT (2015) unterstreicht in ihrem Bericht zur Stärkung der kulturellen Teilhabe die 
Aussage, dass alle Elemente zur kulturellen Teilhabe gehören (S. 21). So erfordern sowohl 
„spectating“ als auch „learning“ eigene Aktivitäten im Sinne von wacher Präsenz, 
Anteilnahme, Reflexion und allenfalls Austausch (S. 21). Bei partizipativen Kulturprojekten, 
welche von den Beteiligten mitentwickelt und aktiv mitgestaltet werden, stehe die 
Selbsttätigkeit und Selbstverantwortung der Menschen im Zentrum (S. 21). Ein 
ressourcenorientierter Ansatz setze darauf, dass alle Partizipierenden ihre vorhandenen 
Fähigkeiten einbringen, dass sie freiwillig und nach eigenen Möglichkeiten mitwirken (S. 21). 
Dabei sei die Bereitschaft zur Reflexion sowohl Voraussetzung als auch Folge des Prozesses 
(S. 21). 
Diese Aussage zeigt deutliche Parallelen zu soziokulturellen Ansätzen auf. Denn auch dort 
spielt der partizipative Charakter eine wesentliche Rolle. Auf nähere Erläuterungen dazu wird 
aber erst unter Kapitel 2.3.3 eingegangen. Folglich gilt dieses Kontinuum und die darin zu 
verortenden Stufen kultureller Teilhabe als zentrales Instrument, um die verschiedenen 




Nach den Formen von kultureller Teilhabe sollen im Nachfolgenden nun die verschiedenen 
Dimensionen und Ziele von Teilhabe im Allgemeinen respektive kultureller Teilhabe im 
Spezifischen eingegangen werden. 
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2.1.3 Funktionen der kulturellen Teilhabe 
 
Laut unterschiedlichen Definitionen ist Teilhabe sowohl in der Schweiz, als auch international 
ein etablierter politischer Begriff. Gemäss dem Positionspapier (2016) der Arbeitsgruppe 
Kulturelle Teilhabe (AGKT), hat die Teilhabe der Menschen am demokratischen Gemeinwesen 
vier verschiedene Dimensionen. Diese vier Dimensionen der Teilhabe am Gemeinwesen 
ergänzen sich, verstärken einander und tragen zur gesellschaftlichen Inklusion und Kohäsion 




Abbildung 2: Die vier Dimensionen der Teilhabe am Gemeinwesen 
Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an AGKT, 2016, S. 1 
 
 
Jeder dieser Dimensionen verfolgt demnach das gleiche Ziel: „Politische, wirtschaftliche, 
soziale und kulturelle Teilhabe zielen auf die Beteiligung, Mitwirkung und Mitverantwortung 
der Bevölkerung in einem bestimmten Bereich des öffentlichen Lebens (...)“ (AGKT, 2015, S. 
16). 
Die kulturelle Teilhabe respektive die Teilhabe im Generellen bildet somit einen wichtigen 
Pfeiler des demokratischen Prozesses. Für die Autoren des Berichts „Stärkung kultureller 
Teilhabe in der Schweiz“ (2015), welcher im Auftrag der Arbeitsgruppe Kulturelle Teilhabe 
des Nationalen Kulturdialogs vom Verein Kulturvermittlung Schweiz durchgeführt wurde, ist 
kulturelle Teilhabe stets auf das demokratische ideal der Gerechtigkeit und das Liberale der 
Freiheit ausgerichtet (S. 18). Dabei sei das Ziel kultureller Teilhabe, möglichst viele Menschen 
– ungeachtet derer sozial konstruierten Unterschiede wie Geschlecht, Nationalität, Herkunft, 
Bildung, Einkommen und Vermögen, etc. – zu inkludieren, indem sie die Möglichkeit haben, 
sich mit Kultur auseinanderzusetzen und Kultur selber auszuüben (S. 18). 
 
Diese Auffassung unterstreicht nochmals die Dringlichkeit, dass alle Formen und Gefässe 
(oder Settings) der Gemeinde Ruswil, in denen Beteiligung, Mitwirkung und 
Mitverantwortung von Migranten und Migrantinnen stattfinden und stattfinden können, 
zugleich Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit sein müssen. Dabei gilt es ausdrücklich fest 
zu halten, dass kulturelle Teilhabe an sich und isoliert kaum respektive nur sehr schwer 
eruiert werden kann. Gerade hinsichtlich der für diese Arbeit gültigen Verständnisse von 
Kultur und kultureller Teilhabe sind vor allem Überschneidungen mit sozialer Teilhabe, aber 
auch mit politischer und wirtschaftlicher Teilhabe nicht ausgeschlossen. Deshalb wird im 
Nachfolgenden oft auch von (sozio-)kultureller Teilhabe gesprochen. 
 
Nebst den bestehenden oder eben gerade nicht bestehenden Settings, die kulturelle Teilhabe 
ermöglichen, bedingen auch andere Faktoren kulturelle Teilhabe. Auf diese werden nun unter 
dem folgenden Punkt eingegangen. 
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2.1.4 Kulturelles Kapital als Faktor kultureller Teilhabe 
 
Kulturelle Teilhabe oder kulturelle Partizipation und folglich kulturelle Praktiken sind gemäss 
von Schwanenflügel und Walther (2012) „interessengeleitete Handlungen, die sich auf 
Gemeinschaft beziehen, immer auch biografisch geprägt sind und unterschiedliche 
Äusserungsformen und –inhalte bilden“ (S. 277). Und genau diese Handlungen und 
Interaktionen sind nach Gregor Husis (2010) Beitrag „Soziokulturelle Animation aus 
strukturierungstheoretischer Sicht“ weder durch gesellschaftliche Bedingungen völlig 
vorausbestimmt, noch entstehen sie rein zufällig und spontan (S. 105). Vielmehr bedingen 
sich laut Husi (2010) Gesellschaftsstrukturen (Struktur) und Lebenspraxis (Handeln) 
gegenseitig (S. 106). 
Es stellt sich deshalb an dieser Stelle die berechtigte Frage: In welchem Zusammenhang 
stehen Struktur und Handeln? Oder spezifisch auf die vorliegende Arbeit bezogen: Welche 
(biografischen oder charakterlichen) Gegebenheiten beeinflussen kulturelle Teilhabe? 
 
Glaubt man Gregor Husi (2010), so liefern Arbeiten, die unter dem Etikett 
„Strukturierungstheorie“ zusammengefasst werden, die plausibelsten Antworten (S. 105). Die 
beiden wichtigsten Autoren in diesem Zusammenhang sind laut Husi (2010) Anthony Giddens 
mit seinem Ansatz der „Theorie der Strukturierung“ und Pierre Bourdieu mit ähnlichen 
Absichten, wie beispielsweise die „Theorie der Praxis“ (S. 105). Pierre Bourdieu – einer der 
bedeutendsten französischen Soziologen – analysierte Lebenspraxen (also Handlungsweisen) 
in entsprechenden (Lebens-)Feldern (Husi, 2010, S. 106). Bourdieu unterteilt die Gesellschaft 
in drei Klassen, wobei die Klassenunterschiede durch die unterschiedlichen Ressourcen der 
jeweiligen Klassen entstehen. Diese Ressourcen sind in drei Kategorien respektive drei 
Kapitalarten unterteilt: das ökonomische, das kulturelle und das soziale Kapital. Hinsichtlich 
des Schwerpunktes dieser Arbeit, wird nachfolgend nur auf das kulturelle Kapital 
eingegangen. Dieses lässt sich in drei Kategorien unterteilen: (Husi, 2010, S. 106-107) 
 
- Das inkorporierte oder auch verinnerlichte kulturelle Kapital wird erworben durch 
Bildung, also durch die Akkumulation von Kultur durch die familiäre Primärerziehung 
sowie die anschliessende Sekundärerziehung. Das inkorporierte kulturelle Kapital wird 
zu einem Bestandteil der Person selbst, es wird zum Habitus und ist damit nicht mehr 
von der Person zu trennen. (Wikipedia, 2016) 
- Das objektivierte kulturelle Kapital; in Form von Gegenständen wie in Büchern, 
kulturellen Gütern Instrumenten oder Bildern. Diese Kapitalformen sind materiell 
übertragbar. (Wikipedia, 2016)  
- Das institutionalisierte kulturelle Kapital; erlangt und ausgewiesen durch Bildungstitel 
oder Stellen. (Wikipedia, 2016) 
 
 
Bourdieu geht in seiner Grundannahme davon aus, dass der Lebensstil einer Person oder 
Gruppe durch ihre Handlungsressourcen (ökonomisches, kulturelles, soziales Kapital) 
bestimmt wird, dass also diejenigen Entscheidungen getroffen werden, die in Einklang mit der 
verfügbaren Ressourcenausstattung stehen. Diese Entscheidungen oder auch 
Geschmacksorientierung nennt Bourdieu „Habitus“. Die häufigste Definition für Habitus steht 
laut Husi (2010) für Denk-, Wahrnehmungs- und Beurteilungsschemata, die sich zu einem 
System von Dispositionen zusammenfügen (S. 106). 
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Zusammenfassend lässt sich sagen, dass alle diese Faktoren – insbesondere das kulturelle 
Kapital – die Art und Weise der kulturellen Praxis respektive den Zugang zu kultureller 
Teilhabe beeinflussen. Diese Erkenntnis ist vor allem hinsichtlich des von der AGKT (2015) 
formulierten Zieles, möglichst viele Menschen – ungeachtet derer sozial konstruierten 
Unterschiede wie Geschlecht, Nationalität, Herkunft, Bildung, Einkommen und Vermögen, 





Die Auseinandersetzung mit dem Kulturbegriff und den verschiedenen Kulturverständnissen 
hat uns eins gezeigt: Kultur kann auf unterschiedlichste Weisen gedeutet werden. Deutet man 
den Kulturbegriff und das Verständnis von kultureller Teilhabe in Bezug zur Profession der 
Soziokulturellen Arbeit, wird gemäss von Schwanenflügel und Walther (2010) deutlich, „dass 
sich (kulturelle) Partizipation nicht auf bestimmte Formen und Inhalte von kultureller Praxis 
beschränken darf, sondern jedes Handeln und somit jede kulturelle Tätigkeit eines 
Individuums im Gemeinwesen potentiell als Partizipationsäusserung anerkannt werden 
muss“ (S. 277).  
 
Daraus lässt sich der Anspruch der kulturellen Teilhabe ableiten, welcher zum einen die 
Möglichkeit einer eigenen kulturellen Praxis, als Akteur und als Akteurin, aber auch den 
Zugang zur professionellen Kultur im Sinne der Künste als Publikum einfordert (Stärkung 
kultureller Teilhabe in der Schweiz, Bericht im Auftrag der AGKT, 18. November 2015, S. 17).  
Diese beiden Gestaltungsformen kultureller Teilhabe werden durch das Kontinuum von 
rezeptiver Betrachtung und aktiver Betätigung fliessend miteinander verbunden. Dabei 
charakterisieren sich die jeweiligen Stufen durch die unterschiedlichen Formen von 
kultureller Teilhabe. Gerade hinsichtlich der aktiven Betätigung von Akteuren und 
Akteurinnen kommt ein zu eng gefasstes Kulturverständnis im Sinne der Hochkultur den 
Professionsansprüchen der Soziokulturellen Animation nicht genügend bei. 
 
Hinsichtlich des Begriffs der Teilhabe an sich, muss zudem in aller Deutlichkeit darauf 
hingewiesen werden, dass es eine scharfe Trennung der unterschiedlichen Arten von Teilhabe 
(soziale, politische, kulturelle und wirtschaftliche Teilhabe) nicht möglich ist. Gerade die 
soziale und kulturelle Teilhabe liegen aufgrund dem erarbeiteten (alltäglichen, weiten und 
breiten) Verständnis von Kultur und kultureller Teilhabe eng beieinander, wodurch im 
Rahmen der Forschungsfrage nicht nur klassische Kulturangebote im Sinne der Hochkultur, 
sondern auch soziokulturelle Settings und Gefässe beigezogen und näher betrachtet werden, 
in denen Beteiligung, Mitwirkung und Mitverantwortung der Migranten und Migrantinnen 
stattfinden und somit einen niederschwelligen Zugang zu Kultur für alle Menschen - 
ungeachtet derer sozial konstruierten Unterschiede wie Geschlecht, Nationalität, Herkunft, 






Gemäss dem Positionspapier der Arbeitsgruppe Kulturelle Teilhabe des Nationalen 
Kulturdialogs des Bundesamtes für Kultur (BAK) wirken sich verschiedene Entwicklungen wie 
Globalisierung, Digitalisierung, demografischer Wandel oder Individualisierung auf das 
kulturelle Leben sowie auf die Kulturpolitik und –förderung der Schweiz aus (Bundesamt für 
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Kultur, 2016, S. 1). Wie sich diese Kulturpolitik entwickelt hat, wie sie sich aktuell gestaltet 
und was dieses hinsichtlich kultureller Teilhabe einfordert wird unter diesem Kapitel genauer 
beleuchtet und anhand gelungenen Beispielen nähergebracht. 
 
 
2.2.1 Geschichtliche Entwicklung der Kulturpolitik 
 
Kulturpolitik stand nach Lorenz Abu Ayyash (2016) bis in die 1970er Jahre primär für 
Kulturpflege und somit etwa für die Unterhaltung von Theatern, Museen oder Opernhäusern 
(S. 2). Dies deutet daraufhin, dass der Kulturbegriff zu dieser Zeit stark affirmativ ausgelegt 
wurde, was sich folglich auch in der Kulturpolitik wiederspiegelte. 
Erst mit der „Neuen Kulturpolitik“ in den 1970ern rückte die Teilhabe in den Mittelpunkt 
(Abu Ayyash, 2016, S. 2). Allmählich wurde der Kulturbegriff in einem weiten 
Verständniskontext verortet. „Kulturpolitik als Gesellschaftspolitik hatte sich des Elitären zu 
entledigen – ein erweiterter Kulturbegriff nicht mehr nur für Literatur und Kunst zu stehen, 
sondern ebenso für Lebensstile, Werte und Überzeugungen (Abu Ayyash, 2016, S. 2). Diese 
neue Deutungsweise des Kulturbegriffs zeigte sich auch in den kulturpolitischen Leitzielen. So 
schreibt Hermann Glaser (zit. in Klein, 2009, S. 178), Theoretiker der Neuen Kulturpolitik: 
„Eine wichtige Aufgabe der Kulturpolitik und Kulturvermittlung von heute muss es sein, 
Kultur in ihrem nichtaffirmativen Sinne zu vermitteln. (...) Nicht-affirmative Kultur ist eine 
Kultur, die das Bewusstsein des Menschen aus seinem gesellschaftlichen Sein, (...) (erklärt). 
(...) Nicht-affirmative Kultur bedeutet demokratische, demokratisierte Kultur.“ 
Dem affirmativen Kulturbegriff wird von Glaser/Stahl (zit. in Klein, 2009) fortan offensiv der 
Begriff der Soziokultur entgegengesetzt (S. 182). Gemäss Glaser/Stahl (zit. in Klein, 2009) 
will Soziokultur nicht die Minderung des Ästhetischen, sondern vielmehr die Wege zur Kultur 
jedem und jeder erschliessen und somit das Bürgerrecht auf Soziokultur verwirklichen (S. 
182). Mit Hilmar Hoffmanns (1979) Forderung nach einer „Kultur für alle“ war nun ein 
Begriff gefunden, der die Kulturpolitik der siebziger und achtziger Jahre prägen sollte (Klein, 
2009, S. 183). 
 
 
2.2.2 Kulturpolitik im soziokulturellen Verständnis 
 
Ein zentrales Element der sogenannten „Neuen Kulturpolitik“ war gemäss Klein (2009) das 
Konzept der Soziokultur (S. 185). Der Begriff der Soziokultur entfaltete in den siebziger 
Jahren eine ganz eigene kulturpolitische Dynamik und entwickelte sich rasch zu einem 
Sammelbegriff für neue Ansätze in der Kulturpolitik und Kulturarbeit überhaupt, allerdings zu 
Lasten seiner Präzision. Klein (2009) rät deshalb, drei Bedeutungsvarianten respektive 
Verwendungszusammenhänge des Begriffs zu unterscheiden (S. 185). 
Der Kulturbegriff bezeichnet Soziokultur gemäss den Ausführungen nach Klein (2009) „die 
Erweiterung des tradierten Kulturverständnisses, das sich nicht nur auf ästhetische 
Produktions- und Vermittlungsformen beschränkt“ (S. 186).  
Als Kulturpolitikbegriff bezeichnet Soziokultur laut Klein (2009) die aktive Einflussnahme 
auf kulturelle Entwicklungsprozesse, mit dem Ziel, anhand der Kultur, die Gesellschaft zu 
demokratisieren (S. 186). Dieser Begriff geht stark mit dem Verständnis von Soziokultureller 
Animation einher. 
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Als Kulturpraxisbegriff verweist Soziokultur vor allem auf die Konzepte und 
Anwendungsbeispiele konkreter Kulturarbeit, die sich an den im Kulturpolitikbegriff 
entwickelten Zielsetzungen orientiert und sich auf alle Sparten der Kunst sowie auf neue 
Formen ästhetisch-kreativen und sozialkulturellen Wirkens beziehen (Klein, 2009, S. 186). 
 
 
2.2.3 Internationale und nationale Grundlagen 
 
Internationale Grundlagen 
Kulturelle Teilhabe ist verankert in den internationalen Erklärungen der Menschenrechte, 
namentlich in der Freiburger Erklärung zu den kulturellen Rechten aus dem Jahr 2007. Nach 
dieser bedeutet kulturelle Teilhabe das Recht... 
 
... seine kulturelle Identität zu wählen, die eigene Kultur zu kennen, Zugang zur Kultur zu 
erlangen, frei am kulturellen Leben und an der kulturellen Entwicklung seiner 
Gemeinschaft mitzuwirken. 
 
Ausser im erwähnten internationalen Pakt ist kulturelle Teilhabe in kulturpolitischen 
Dokumenten anderer internationaler Organisationen wie dem Europarat, der Europäischen 
Union und UNESCO ein stehender Begriff. Die Parlamentarische Versammlung des Europarts 
hat seine Bedeutung in einer Erklärung vom Januar 2012 unterstrichen: 
 
„Das Recht am kulturellen Leben teilzunehmen ist (...) entscheidend für das System der 
Menschenrechte. Diejenigen, welchen dieses Recht vorenthalten wird, verlieren auch die 
Möglichkeit, ihre anderen Rechte mit Verantwortung auszuüben, durch mangelndes 
Bewusstsein von der Fülle ihrer Identität. Darüber hinaus trägt Zugang zu den Künsten und 
freie künstlerische und kulturelle Ausdrucksfähigkeit zur Entwicklung des kritischen 
Denkens bei, um das gegenseitige Verständnis und den gegenseitigen Respekt zu fördern.“ 
 
(Stärkung kultureller Teilhabe in der Schweiz, Bericht im Auftrag der AGKT, 





Gemäss dem internationalen Pakt über die wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Rechte 
von 1966, den die Schweiz 1991 ratifiziert hat, ist „die Teilnahme am kulturellen Leben das 
Recht jedes und jeder Einzelnen“. Der 1992 in Kraft getretene Pakt verpflichtet die Schweiz, 
nach und nach die zur vollen Verwirklichung dieses Rechts erforderlichen Massnahmen zu 
treffen. Das Recht auf Teilnahme am kulturellen Leben ist direkt anwendbar. (Stärkung 
kultureller Teilhabe in der Schweiz, Bericht im Auftrag der AGKT, 18. November 2015, S. 16) 
 
Die Förderung der kulturellen Teilhabe ist eine der drei zentralen Handlungsachsen des 
Bundes in den Jahren 2016-2020 (Kulturbotschaft des Bundes, 2014, S. 11). Vor diesem 
Hintergrund setzt die Kulturbotschaft des Bundes für die Jahre 2016-2020 einen besonderen 
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Schwerpunkt auf kulturelle Teilhabe. Die Kulturbotschaft (2014) ermahnt, dass die 
Kulturpolitik als Teil der Gesellschaftspolitik konsequent die gesamte Bevölkerung und ihr 
Miteinander im Auge haben muss und sieht in der Förderung kultureller Teilhabe eine 
zentrale Antwort auf die Herausforderungen der kulturell diversen Gesellschaft (S. 70).  
 
Entsprechend der föderalistischen Zuständigkeitsordnung in der Kulturförderung und der 
grossen Autonomie der Kulturinstitutionen und –organisationen sowie auch der Freiheit 
Privater wird kulturelle Teilhabe in jedem Kanton, jeder Stadt, jeder Gemeinde, jeder 
Institution und Organisation auf eigene Art gefördert. (Stärkung kultureller Teilhabe in der 
Schweiz, Bericht im Auftrag der AGKT, 18. November 2015, S. 4) 
 
Seit 2012 kann der Bund Massnahmen treffen, um dem Publikum ein Werk oder eine 
künstlerische Darbietung näherzubringen (Artikel 19 des Kulturförderungsgesetzes KFG; SR 
442.1). Ab 2016 kann er zusätzliche Vorhaben unterstützen, die die Teilhabe der Bevölkerung 
am kulturellen Leben stärken (neuer Artikel 9a KFG) (Stärkung kultureller Teilhabe in der 
Schweiz, Bericht im Auftrag der AGKT, 18. November 2015, S. 4) 
 
 
2.2.4 Stärkung kultureller Teilhabe 
 
Kulturelle Teilhabe formuliert ein übergeordnetes kulturpolitisches Ziel: Gemäss dem 
Positionspapier der AGKT (2016) sollen möglichst viele Menschen trotz ihrer ungleichen 
Startchancen bezüglich Bildung, Einkommen und Herkunft erreicht werden, indem sie einen 
Zugang zu Kultur erhalten und die Möglichkeit haben, sich mit Kultur auseinanderzusetzen 
und Kultur selber auszuüben (S. 2). Denn wer Teilhabe stärkt, ziele nicht nur auf Kultur für 
alle, sondern auf Kultur von allen. Sie führe zur Inklusion von Menschen, die sich heute 
gesellschaftlich am Rand und kulturelle nicht zugehörig fühlen (AGKT Bericht zur Stärkung 
kultureller Teilhabe, 2015, S. 22). In diesem Sinne ist es elementar, kulturelle Teilhabe zu 
stärken, denn diese stärkt wiederum die demokratische Gesellschaft. So verfolgt der Bericht 
der AGKT (2015) zur Stärkung kultureller Teilhabe folgende Ziele: 
 
- Möglichst viele Menschen haben Zugang zu Kultur. 
- Möglichst viele Menschen können in der Vielfalt der Kulturen ihre kulturelle Identität 
frei wählen. 
- Mehr Menschen setzen sich mit Kultur in ihrer Vielfalt auseinander und gestalten sie 
mit. 
- Mehr Menschen sind selber kulturell tätig. 
- Kulturangebote werden mit Blick auf die Nutzerinnen und Nutzer und unter Einbezug 
der Nutzerinnen und Nutzer gestaltet. 
- Kulturelle und sprachliche Gemeinschaften können auf Unterstützung zählen für ihre 
Selbstäusserung und ihre Mitgestaltung des kulturellen Lebens. 
 
 
Diese genannten Bemühungen, kulturelle Teilhabe zu stärken, zielen darauf ab, die Chancen 
der Teilhabe im kulturellen Bereich zu erhöhen und zu diversifizieren. Dies geschieht 
beispielsweise durch den Abbau von Zugangsbeschränkungen und durch 








Dieses Kapitel, welches sich mit den kulturpolitischen Grundlagen und Forderungen 
auseinandersetzt, verdeutlicht, dass kulturelle Teilhabe rechtlich verankert ist und dass dieser 
gegenwärtig auch seitens der Politik Bedeutung zugemessen wird.  
Denn das Recht auf kulturelle Teilhabe im soziokulturellen Verständnis ist stark mit dem 
Demokratieverständnis und somit mit der aktiven Anteilnahme und Teilhabe am 
gesellschaftlichen Prozess verknüpft. 
Die Ziele der Stärkung kultureller Teilhabe stützen diese Aussage. Diese politischen und 
rechtlichen Grundlagen im Kontext der kulturellen Teilhabe gilt es einzufordern. Denn sowohl 
die Förderung als auch die Einforderung kultureller Teilhabe ist im Endeffekt nichts anderes, 
als die Demokratisierung der Gesellschaft. Klein (2009) äussert passend dazu: „Jeder Bürger 
(jede Bürgerin) muss grundsätzlich in die Lage versetzt werden, Angebote in allen Sparten 
und mit allen Spezialisierungsgraden wahrzunehmen, und zwar mit dem zeitlichen Aufwand 
und finanzieller Beteiligung, die so bemessen sein muss, dass keine einkommensspezifischen 




2.3 Soziokulturelle Animation 
 
Wie es das vorangehende Fazit bereits angedeutet hat, gehen die Prinzipien der kulturellen 
Teilhabe stark mit denen der Soziokulturellen Animation einher. Diese sowie eine kurze 
Verortung der Soziokulturellen Animation werden nachfolgend näher betrachtet. 
 
 
2.3.1 Hintergrund und Verortung 
 
Gemäss dem Beitrag von Heinz Wettstein (2010) im Buch „Soziokulturelle Animation – 
Professionelles Handeln zur Förderung von Zivilgesellschaft, Partizipation und Kohäsion“ ist 
die Geschichte der Soziokulturellen Animation eng mit der gesamten Entwicklung der 
Sozialen Arbeit – insbesondere der Gemeinwesenarbeit – verknüpft (S. 16). Ihren Ursprung 
findet die Soziokulturelle Animation gemäss Wettstein (2010) in Frankreich, wobei die 
Bezeichnung „Animation“ für bestimmte soziale und kulturelle Handlungen stand (S. 17). 
Dieser Begriff bürgerte sich allmählich im Zeitraum zwischen 1950 und 1965 ein (S. 17). Der 
Reifeprozess zu einer eigenständigen Disziplin mit eigener Bezeichnung erschwang sich 
jedoch über mehrere Jahrzehnte. Zentral war dabei die Entwicklung der „éducation 
populaire“ als Förderung des Volkes, insbesondere der Arbeiterklasse (S. 17). Aber auch 
Jugendorganisationen wie beispielsweise die Pfadfinder stellen laut Wettstein (2010) eine 
weitere Wurzel der Animation dar, die ihre Aufgabe unter anderem darin sahen, die 
Jugendlichen in ihrer Selbstorganisation zu unterstützen (S. 18). 
Neben weiteren Strömungen in Frankreich, auf die nicht weiter eingegangen werden, 
entwickelte sich gemäss Wettstein (2010) Soziokulturelle Animation auf der ganzen Welt – in 
kulturell je adäquater Weise (S. 27). So wird laut Wettstein (2010) deutlich, dass die 
Animation jung ist, keine ausformulierte gemeinsame theoretische Grundlage hat, ganz 
verschieden benannt und zugeordnet wird und in den meisten Ländern immer noch oder 
erneut erst recht um ihren Platz kämpfen muss (S. 23). Denn Wettstein (2010) hält fest, dass 
die Soziokulturelle Animation nicht am grünen Tisch entstanden sei, sondern in der Aktion 
selbst (S. 27). 
 
Aus diesem Grund ist es unabdingbar zu erwähnen, dass sich die nachfolgenden Kapitel 
jeweils mit der Handlungsebene und den Charakteristiken der Soziokulturellen Animation 
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befassen, welche dem Verständnis von Soziokultureller Animation der Hochschule Luzern – 
Soziale Arbeit unterliegen. 
 
 
2.3.2 Handlungsebene der Soziokulturellen Animation 
 
Gabi Hangartner – Dozentin an der Hoschule Luzern - Soziale Arbeit – erläutert in ihrem 
Beitrag „Ein Handlungsmodell für die Soziokulturelle Animation zur Orientierung für die 
Arbeit in der Zwischenposition“ unter anderem ein Handlungsmodell mit vier 
Interventionspositionen der Soziokulturellen Animation (nach Moser et. Al., 1999., S. 104). 
Hangartner (2010) versteht dieses Modell als Orientierung, „in welcher Situation, mit 
welchen Beteiligten, in welcher Funktion, mit welchen Methoden und Techniken, mit welcher 
Haltung Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren in der offenen Situation im 
Handlungsfeld intervenieren können“ (S. 298). 
Dabei stehen alle im nachfolgenden näher beschriebenen Positionen gemäss Hangartner 
(2010) immer in Verbindung untereinander und sind in Rückkoppelung mit den anderen zu 
betrachten, wobei aber in jeder Position „spezifische Aufgaben, Ziele, Aktivitäten und 
Methoden zentral“ sind, welche sich durchaus auch überschneiden können (S. 298). 























Abbildung 3: Handlungsmodell, ergänzt mit Zweck und Zielen der Adressatenschaft 
Quelle: Hangartner, 2010, S. 299 
 
 
Die Animationsposition versteht sich nach Hangartner (2010) als zentrale Interventions- 
oder Kernposition, die „im Zentrum aller Aufgaben steht und immer in Verbindung mit einer 
anderen Aufgabe zum Tragen kommt“ (S. 298). Für Spierts (1998, 230, zit. in Hangartner, 
2010) enthält der Begriff ‚Animation’ viele Bedeutungen, die für die Soziokulturelle 
Animation wichtig sind: ermuntern, anspornen, aktivieren, initiieren, ermutigen, motivieren, 
begeistern, beseelen, stimulieren, beleben usw. (S. 302). Demnach verfolgt die 
Animationsposition das Ziel, Menschen und Gruppen in ihrer Lebenswelt zu erreichen, sie zu 
aktivieren und motivieren, sich an Projekten und laufenden Prozessen zu beteiligen. 
Animatoren und Animatorinnen schaffen unter dieser Position demnach in offenen 
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Situationen und Handlungsfeldern Strukturen, welche (auch) niederschwellige Beteiligung 
ermöglichen und die Bedürfnisse und Interessen der Beteiligten formulierbar machen, immer 
mit dem Ziel des schrittweisen Übergangs in eine Selbsttätigkeit der Adressatenschaft 
(Hangartner, 2010, S. 304). 
Ein ganz entscheidender Faktor ist es in diesem Zusammenhang, Beziehungsarbeit zu leisten. 
Nicht nur zur primären Zielgruppe wie den Migranten und Migrantinnen, sondern auch zu 
relevanten Playern wie ortsansässigen Vereinen, Einrichtungen und so weiter. 
 
Im Sinne der Organisationsposition planen, realisieren und evaluieren Animatoren und 
Animatorinnen entlang der Interventionsposition gemeinsam mit Adressatinnen und 
Adressaten Aktivitäten, Projekte und Prozesse (Hangartner, 2010, S. 304). Die zentralen 
Aktivitäten der Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren sind dabei laut Hangartner 
(2010) die Unterstützung, Planung, Durchführung und Auswertung (S. 304). Das Ziel aus 
Sicht der Adressatinnen und Adressaten soll eine möglichst weitgehende Selbstorganisation 
sein (Hangartner, 2010, S. 304). 
Hangartner (2010) hält hierzu passend fest, dass gegenüber der Animationsposition im 
Handlungsfeld der Organisationsposition eher Möglichkeits-, Erfahrungs- oder Lernräume 
geschaffen beziehungsweise arrangiert werden (S. 304 - 305). Vereine, soziokulturelle 
Einrichtungen und Projekte wie sie unter dem Kapitel 3 beschrieben werden, bieten genau die 
Voraussetzungen für solche Räume. 
 
Unter der Konzeptposition erkunden Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren 
mögliche Zielgruppen und deren Bedürfnisse und untermauern die Recherchen mit einer 
Einordnung der Fragestellungen in einen gesellschaftlichen Kontext (Hangartner, 2010, S. 
310). Das Hauptaugenmerk der Forschung liegt dabei gemäss Hangartner (2010) auf 
potenziellen Handlungsfeldern und offenen Situationen (S. 310). Hangartner (2010) sieht in 
der Konzeption zwei Funktionen: Zum einen soll sie die Verbindlichkeit aller Akteuren und 
Akteurinnen unterstützen und zum anderen generiert diese eine Legimitation der Tätigkeiten 
der Soziokulturellen Animation nach innen und nach aussen (S. 310). 
Die zentralen Aktivitäten von Animatoren und Animatorinnen in der Konzeptposition liegen 
nach Hangartner (2010) im Erforschen, im Erkunden und im Konzipieren (S. 310). Das Ziel 
aus Sicht der Adressatenschaft bestehe wiederum in der Transformation oder 
Selbstvergewisserung während der Zweck in der Konzeptualisierung zu verorten sei 
(Hangartner, 2010, S. 310). Die Konzepte basieren dabei laut Hangartner (2010) auf 
erhobenen Daten und von Theorien ausgewerteten, reflektierten Erfahrungen und tragen 
somit zu einem Theorie-Praxis-Transfer bei (S. 310). 
 
Die letzte Interventionsposition, die Vermittlungsposition richtet sich in ihrer Definition nach 
dem Mediationsbegriff und lautet: „Mediation ist Vermittlung zwischen Konfliktbeteiligten, 
Konfliktregelung durch Konsens und nicht durch Recht und Macht, und es gelten Interessen 
und nicht Positionen“ (Definition des Schweizer Dachverbandes für Mediation, zit. in 
Hangartner, 2010, S. 315). Diese Definition – obwohl die Position des Mediators oder der 
Mediatorin inzwischen als eigenständiger Beruf gilt – gilt gemäss Hangartner (2010) für die 
Konfliktregelung in der Praxis der Soziokulturellen Animation ebenso (S. 315). In den 
Soziokulturellen Arbeitsfeldern handelt es sich auch um Konfliktbewältigung, aber auch um 
Kooperation und Vernetzung, um Verständigung, bevor es zu Konflikten kommt, und um 
Verhandlungen mit den verschiedensten Akteuren und Akteurinnen, beispielsweise in 





2.3.3 Funktionen der Soziokulturellen Animation 
 
Dieser Abschnitt widmet sich der Frage, welche Funktionen oder Aufgaben die Soziokulturelle 
Animation wahrnimmt. Ausserdem leistet dieses Unterkapitel eine Übersicht über 
Teilbereiche, Tätigkeitsfelder und Fokussierungen sowie möglichen Förderungen und Outputs 
der Soziokulturellen Animation. 
 
Hangartner (2010) nennt insgesamt vier Kernfunktionen der Soziokulturellen Animation, 
welche sich je nach Ausrichtung des Arbeitsortes, der Auftrag gebenden Institution und der 
Person aus anderen Berufsrichtungen, mit denen zusammengearbeitet wird oder die 
Teilaufgaben der Soziokulturellen Animation im Auftrag übernehmen, überschneiden und 
ergänzen (S. 286 -287). 
 
Eine erste Kernfunktion stellen die Vernetzungs- und Kooperationsfunktion dar. Als 
Grundlage dafür sieht Spierts (1998) das Knüpfen von Kontakten (S. 132). Ziel dabei muss 
laut Spierts (1998) sein, dass die Fachpersonen Kenntnis von der Lebenswelt der 
Adressatenschaft nehmen und sie dabei versuchen, diese jeweiligen Lebenswelten zu 
verstehen (S. 133). Gemäss Spierts (1998) wird dadurch ein Prozess in Gang gesetzt, der 
Diskussionen, Dialog, Fragen, Zuhören und gegenseitiges Verständnis umfassen kann (S. 132-
136). Die Vernetzungs- und Kooperationsfunktion wird wahrgenommen durch die Anregung, 
die Unterstützung, die Förderung und die Begleitung im Aufbau von sozialen und kulturellen 
Netzwerken (Hangartner, 2010, S. 288). Dabei werden nach Hangartner (2010) mittels 
Kooperation die unterschiedlichen Akteure und Akteurinnen, die zu einer erfolgreichen 
Zusammenarbeit beitragen können, aktiviert und miteinbezogen (S. 288). 
 
Die partizipative Funktion wird nach Hangartner (2010) durch „Aktivierung bereits 
bestehender Formen der gesellschaftlichen oder kulturellen Beteiligung und der Kreation und 
Adaption von neuen Beteiligungsformen wahrgenommen, welche sich für die fokussierten 
Zielgruppen eignen und gemeinsam durchgeführt werden können“ (S. 288). Dies gilt laut 
Alex Willener (2007) – Dozent an der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit – vor allem für Teile 
der Bevölkerung, welche von den traditionellen Partizipationsmöglichkeiten wie 
beispielsweise dem Wahl- und Stimmrecht ausgeschlossen sind (S. 62). Eine spezifische 
Bevölkerungsgruppe hierzu bilden auch die Migrantinnen und Migranten der Gemeinde 
Ruswil. Willener (2007) merkt passend an, dass es für diese Gruppe andere Wege braucht, 
um die Demokratie zu vertiefen, auszuweiten und dadurch Gerechtigkeit innerhalb von 
Machsystemen zu schaffen (S. 62). 
Maria Lüttringhaus (2000) konzipierte mit ihrem Schema zur Partizipation, einen Vorschlag, 
wie Beteiligung angestrebt und kategorisiert werden kann. Dabei werden vier aufeinander 







Diese Stufen helfen Fachpersonen, ihre Projekte und Interventionen so zu gestalten, dass sie 
den Möglichkeiten der Zielgruppe angepasst sind und keine falschen Erwartungen wecken (in 
Willener, 2007, S. 64). 
 
Martin Hafen (2010) – ebenfalls Dozent an der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit – weist der 
Soziokulturellen Arbeit in seiner systemtheoretischen Auseinandersetzung eine präventive 
Funktion zu (S. S. 176). Diese präventive Funktion unterstützt laut Hangartner (2010), dass 
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„gesellschaftliche Probleme früh wahrgenommen, thematisiert, kommuniziert werden und 
teilweise bereits gehandelt werden kann“ (S. 288). Hafen (2010) macht den präventiven 
Charakter der Soziokulturellen Arbeit vor allem in der Vorbeugung sozialer Exklusion, sowie 
auch auf der Förderung von körperlicher und psychischer Ebene fest (S. 176). So ist 
beispielsweise gemäss Hafen (2010) die Gestaltung von Freizeit und Kultur, in der 
Animatoren und Animatorinnen tätig sind, für die psychosoziale Entwicklung und damit auch 
für die Gesundheit der Menschen wichtig (S. 180). Diese Dringlichkeit offenbart sich für diese 
einerseits in der Erfahrung, etwas bewirken zu können und andererseits in der Erfahrung, als 
Persönlichkeit wahrgenommen und geschätzt zu werden (S. 180). Dies trägt nach Hafen 
(2010) in hohem Masse zur Entwicklung eines gesunden Selbstvertrauens und zur Bildung 
einer stabilen Identität bei (S. 180). Die geschilderten Ausführungen und Erfahrungen im 
Vorwort unterstreichen diese Aussage. 
 
Die integrative Funktion erfolgt gemäss Hangartner (2010) durch „Initiieren, durch 
Ermöglichen, durch Stimulieren von Kommunikation zwischen Individuen und Gruppen oder 
Gemeinschaften verschiedener sozialer und kultureller, religiöser oder ethnischer 
Ausrichtungen“ (S. 288). Die Aufgaben der Animatoren und Animatorinnen finden sich 
demnach in der Beziehungsarbeit innerhalb der Lebenswelten der Gruppierungen, als auch in 
der Vermittlung zwischen der Lebenswelt oder den Lebenswelten und dem System 
(Hangartner, 2010, S. 288). 
 
Spierts (1998, zit. in Hangartner 2010) definiert in seinem Buch Balancieren und Stimulieren 
vier Prinzipien der Soziokulturellen Animation, nach denen sich die Arbeit von Animatoren 
und Animatorinnen richten soll. So sollten soziokulturelle Angebote 
 
- in der Nähe der Wohn- und Lebenswelt der Menschen erhältlich sein, 
- informellen Charakter und möglichst wenig Hindernisse und Blockaden aufweisen, 
- flexibel und bedürfnisorientiert sein 
- und an Kultur und Gewohnheiten der Zielgruppen anknüpfen. (S. 288-289) 
 
 
Horst Opaschowski (1996, zit. in Hangartner, 2010) unterteilt die Leitprinzipien der 









Erreichbarkeit Freie Zeiteinteilung Wahlmöglichkeit 
Offenheit Freiwilligkeit Entscheidungsmöglichkeit 
Aufforderungscharakter Zwangslosigkeit Initiativmöglichkeit 
 
Abbildung 4: Leitprinzipien der Soziokulturellen Animation nach Horst Opaschowski, 





Die Soziokulturelle Animation bedient sich unterschiedlicher Handlungsebenen, Funktionen 
und Prinzipien und geht mit einem demokratischen (Selbst-)Verständnis einher. Passend dazu 
schreibt Anita Glatt – Dozentin an der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit – im Soziokultur-
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Blog der Hochschule Luzern, „dass sich die Soziokultur seit ihrer Begründung in den 1980er 
Jahren hierzulande als Promotorin von Demokratie als Lebensform“ versteht (Anita Glatt, 
2016). Im selben Blog zitiert sie folgende Aussage Wettsteins: „Soziokulturelle Animation ist 
(...) eine demokratiefördernde Methode, die versucht, über die formale Partizipation hinaus 
(...) Partizipation in allen Lebenszusammenhängen zu fördern (...) (Anita Glatt, 2016).  
Gemäss Bernard Wandeler (2010) – Dozent an der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit – ist 
ihre gesellschaftliche Funktion subsidiär und versucht, die diversen Gruppen zur 
gesellschaftliche Teilhabe und Teilnahme zu aktivieren (S. 7). Dies erreicht sie, indem sie 
Akteure und Akteurinnen gemäss den Handlungsebenen animiert, arrangiert, beteiligt, 
unterstützt, konzipiert, Probleme thematisiert, übersetzt, verhandelt und Konflikte löst. 
Des Weiteren können Animatoren und Animatorinnen in verschiedenen Hinsichten wichtige 
Beiträge leisten: Sei dies einerseits durch das Einnehmen einer intermediären respektive einer 
vermittelnden Position zwischen denen verschiedenen Akteuren und Akteurinnen. Oder durch 
die Vernetzungs- und Kooperationsfunktion unter den verschiedenen ortsgebundenen 
Angeboten, den Interessen der jeweiligen Zielgruppe und beispielsweise den verschiedenen 
kulturellen Einrichtungen oder durch die Einnahme einer präventiven Funktion, welche zur 
Identitätsbildung beitragen kann. Zudem unterstützt die Soziokulturelle Animation gemäss 
Wandeler (2010) eine aktive Lebensgestaltung von Gruppen und bemüht sich um einen 
sozialen und kulturellen Ausgleich, indem zur Partizipation eingeladen wird (S. 7). Bei der 
aktiven Gestaltung von Lebensräumen orientiert sie sich nach Wandeler (2010) dabei meist 
an den vielschichtigen Interessen und Bedürfnissen aller Beteiligten (S. 7), dies immer unter 
der Berücksichtigung gewisser Leitprinzipien wie unter anderem Erreichbarkeit, Offenheit, 
Freiwilligkeit, Zwangslosigkeit, Wahl-, Entscheidungs- und Initiativmöglichkeiten (vgl. 




2.4 Beantwortung der Fragestellung 
 
Unter Teilhabe oder auch Partizipation versteht man die Beteiligung, Mitwirkung und 
Mitbestimmung in einem bestimmten öffentlichen Lebensbereich. Die kulturelle Teilhabe 
äussert sich dabei durch unterschiedliche Formen. Diese Stufen und Formen von kultureller 
Teilhabe reichen von rezeptiver Betrachtung bis zur aktiven Betätigung. Demnach hat 
kulturelle Teilhabe immer einen doppelten Inhalt: Sie beinhaltet den Zugang zur 
professionellen Kultur im Sinne der Künste als Publikum. Und sie beinhaltet die Möglichkeit 
einer eigenen kulturellen Praxis, als Akteur und als Akteurin. (Stärkung kultureller Teilhabe 
in der Schweiz, Bericht im Auftrag der AGKT, 18. November 2015, S. 17). 
 
Und damit zielt die Stärkung der kulturellen Teilhabe, nicht nur darauf ab, Kultur für alle 
sondern auch von allen zu ermöglichen. Dabei unterstützt die Soziokulturelle Animation eine 
aktive Lebensgestaltung von Gruppen insbesondere in dem gesellschaftlichen Teilbereich der 
Kultur und bemüht sich zu einem sozialen und kulturellen Ausgleich, indem zu Partizipation 
eingeladen wird (Wandeler, 2010, S. 7). Gemäss Wandeler (2010) orientiert sie sich dabei 
stets nach den Interessen und Bedürfnissen aller Beteiligten (S. 7). Dementsprechend 
übernehmen Animatorinnen und Animatoren oft eine Vermittlerrolle und bauen aktiv 
Brücken zwischen unterschiedlichsten Personengruppen wie beispielsweise Alteingesessenen 
und Zugewanderten (S. 7). Durch diese Vermittlung, welche durch thematisieren, übersetzen, 
verhandeln und die Konfliktlösung erreicht werden kann, leistet die kulturelle Teilhabe einen 
Beitrag zur Selbstständigkeit der Adressaten und Adressatinnen (Hangartner, 2010, S. 299). 
Dieser Beitrag begünstigt die soziale Kohäsion mittels Inklusion. In diesem Sinne ist es 
elementar, kulturelle Teilhabe zu stärken, denn diese stärkt wiederum die demokratische 
Gesellschaft. „Soziokulturelle Animation ist (...) eine demokratiefördernde Methode, die 
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versucht, über die formale Partizipation hinaus (...) Partizipation in allen 
Lebenszusammenhängen zu fördern (...) (Wettstein, 2010, zit. in Anita Glatt, 2016).  
Durch Leitprinzipien wie Erreichbarkeit, Offenheit und dem Aufforderungscharakter, welche 
eine Teilnahme bedingen oder der freien Zeiteinteilung, Freiwilligkeit und Zwangslosigkeit, 
welche wiederum eine Beteiligung voraussetzen oder der Wahlmöglichkeit, 
Entscheidungsmöglichkeit und Initiativmöglichkeit, welche als Möglichkeiten für die 
Zielgruppe zur Verfügung stehen sollten (vgl. S. 29), soll der Zugang zu (sozio-)kulturellen 
Vereinen, Einrichtungen und Angeboten möglichst niederschwellig gestaltet werden. Diese 
Leitprinzipien begünstigen die Umsetzung der übergeordneten kulturpolitischen Ziele zur 
Stärkung der kulturellen Teilhabe wie möglichst viele Menschen haben Zugang zu Kultur, 
welche in der Vielfalt der Kulturen ihre kulturelle Identität frei wählen können, sich mit dieser 
Vielfalt auseinandersetzen und diese mitgestalten. Dies erreichen Animatoren und 
Animatorinnen beispielsweise durch den Abbau von Zugangsbeschränkungen respektive 
durch das Schaffen eines möglichst niederschwelligen Zugangs zu (sozio-)kulturellen 
Vereinen, Einrichtungen und Angebote oder durch die zielgruppenspezifische Aktivierung 
mittels Beteiligung, Mitwirkung und Mitbestimmung im Schaffen von adressatengerechten 
Lern- und Erfahrungsräumen beispielsweise in Form von partizipative (sozio-)kulturellen 
Projekten. 
 
Abschliessend kann gesagt werden, dass kulturelle Teilhabe, welche konkret auf die 
Beteiligung, Mitwirkung und Mitbestimmung im Lebensbereich der Kultur abzielt, ein 
übergeordnetes kulturpolitisches Ziel auf strategischer Ebene formuliert. Darin wird 
angestrebt möglichst vielen Menschen oder Gruppen von Menschen trotz ihrer ungleichen 
Startchancen bezüglich Bildung, Einkommen und Herkunft zu erreichen, indem sie einen 
Zugang zu Kultur erhalten und die Möglichkeit haben, sich mit Kultur auseinanderzusetzten 
und Kultur selber auszuüben (AGKT, 2016, S. 2). Das Schaffen dieses Zuganges unter 
Berücksichtigung der erwähnten Leitprinzipien, Funktionen und Positionen ist unter anderem 
Aufgabe der Animatoren und Animatorinnen und ist stets mit der Demokratieförderung 
verbunden. Denn sowohl die Förderung als auch die Einforderung kultureller Teilhabe ist im 
Endeffekt nichts anderes, als die Demokratisierung der Gesellschaft. 
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3. DIE (SOZIO-)KULTURELLE CHARAKTERISTIK DER 
GEMEINDE RUSWIL 
 
Unter diesem Kapitel werden die kulturellen Gegebenheiten der Gemeinde Ruswil kurz und 
präzise beleuchtet. Des Weiteren sind hier Informationen zur Gemeinde Ruswil im 
allgemeinen und Informationen zur demografischen Zusammensetzung der ausländischen 
Wohnbevölkerung im Speziellen zu finden. Ziel dieses Kapitels ist es, einerseits den Bezug zur 
Fragestellung herzustellen und zu verorten und soll andererseits einen Beitrag zu den in 
dieser Arbeit verwendeten Kulturverständnissen und somit zum Gegenstand dieser Arbeit 
leisten. 







3.1 Die Gemeinde Ruswil im Porträt 
 
Die Gemeinde Ruswil befindet sich mitten im Kanton Luzern und gehört dem Wahlkreis 
Sursee an. Sie befindet sich etwa 20 Autominuten von den Städten Sursee und Luzern 
entfernt. Die Ortsteile Ruswil Dorf, Rüediswil, Werthenstein Unterdorf, Sigigen und Buholz 
bilden die politische Gemeinde Ruswil (Ruswil Online, 2016). Daneben gibt es auf dem 
Gemeindegebiet Dutzende kleinere Einzelhöfe und Siedlungen. Unbestrittenes Zentrum der 
Gemeinde ist der Hauptort Ruswil, welcher sich im Laufe der Zeit zu einem handwerklichen 
und gewerblichen Zentrum von regionaler Bedeutung entwickelt hat (Ruswil Online, 2016). 
Die Gemeinde Ruswil ist in der ordentlichen Organisationsform (Geschäftsführermodell) nach 
dem Gemeindegesetz organisiert. Das seit 1. September 2012 eingeführte 
Geschäftsführermodell beinhaltet eine Trennung zwischen der politisch/strategischen 
(Gemeinderat) und der operativen Ebene (Verwaltung). Die Stimmbürgerschaft ist das 
oberste Organ. Sie entscheidet über Festsetzung und Änderungen der Gemeindeordnung und 
wählt den Gemeinderat als Exekutive und weitere Behörden. (Ruswil Online, 2016) 
Die Gemeinde Ruswil charakterisiert sich durch ihren ländlichen Charakter. So gilt Ruswil 
nach eigenen Angaben als grösste Bauerngemeinde der Schweiz. Mehr als ein Fünftel der 
knapp 7000 Einwohner und Einwohnerinnen sind heute noch im Agrarsektor tätig. Die 
statistische Erhebung von 2013 weist 206 Bauernbetriebe aus, welche rund 72 Prozent des 
Gemeindegebietes landwirtschaftlich nutzen. (Ruswil Online, 2016) In der 
soziodemografischen Gegenüberstellung mit vergleichbaren Gemeindeprofilen bildet diese 
Tatsache wohl den augenfälligsten Unterschied. Wobei an dieser Stelle auch der geringe 





Durch welche (sozio-)kulturellen Vereine, 
Einrichtungen, Projekte, Angebote und 




3.1.1 Demografische Zahlen der ausländischen Wohnbevölkerung 
 
Das Bild der ausländischen Bevölkerung in Ruswil sowie bei den übrigen Gemeinden des 
Kantons Luzern hat sich gemäss der Statistik Luzern (2016) im Verlaufe der letzten Jahre 
gewandelt. Die erstmalige Auswertung der Erhebung zur Sprache, Religion und Kultur des 
Bundesamts für Statistik gibt Einblicke in die Vielfalt der Lebensweisen innerhalb der 
Luzerner Bevölkerung. Die zunehmende gesellschaftliche Heterogenität zeigt sich unter 
anderem in der sich verändernden Religionslandschaft oder in der Mehrsprachigkeit der 
Bevölkerung (LUSTAT Medienmitteilung, 2016). Das von der Statistik Luzern (2016) 
veröffentlichte Profil zur absoluten ausländischen Wohnbevölkerung nach Nationalität, 
Aufenthaltsstatus und Bevölkerungstyp 2015 offenbart folgende demografischen Angaben 





Abbildung 5: Profil zur absoluten ausländischen Wohnbevölkerung nach Nationalität, Aufenthaltsstatus 
und Bevölkerungstyp 2015 
Quelle: LUSTAT Statistik Luzern 2016 
 
 
Demnach waren im Jahre 2015 und somit bei der letzten Erhebung durch LUSTAT (2016) in 
Ruswil 629 Personen mit Migrationshintergrund – davon 572 Personen, welche zur ständigen 
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Wohnbevölkerung gezählt werden und somit in die untersuchte Zielgruppe fallen – 
vorzufinden. Die meisten der 572 Personen, nämlich 410 Personen, welche der ständigen 
Wohnbevölkerung angehören, sind europäischer Herkunft. 89 Personen stammen aus 
europäischen Staaten, die nicht den Mitgliedstaaten der EU angehören. Die grösste 
Bevölkerungsgruppe europäischer Herkunft bilden mit 116 Personen Landsleute deutscher 
Nationalität. 
Des Weiteren stammen 72 Personen aus Afrika, wobei hier die grösste Bevölkerungsgruppe 
von eritreischen Landsleuten mit 49 Personen ausgeht. Personen mit Asiatischem Ursprung 
gibt es insgesamt 78. Zuletzt zählt Ruswil 8 Personen mit amerikanischen Ursprung und 4 
Personen, deren Ursprungsland unbekannt ist. 
 
 
3.2 (Sozio-)kulturelle Organisationen, Einrichtungen und 
Veranstaltungen des öffentlichen Lebens 
 
 
Das kulturelle Leben Ruswils ist fest verwurzelt in den Vereinen. Sie entfalten eine Fülle 
von Tätigkeiten, die allesamt im weiteren Sinne Kultur darstellen. Unser dörfliches Leben 
wäre wie ein Garten ohne Blumen, gäbe es nicht die Theatergesellschaft, die Musik- und 
Gesangsvereine, die Trachtenleute und Jodler. Sie alle, wie auch die Geschichtsfreunde, 
der Tropfsteiverein, die Zieberlizunft und die Guggenmusigen bereichern den Jahresablauf 
mit Veranstaltungen, Vorträgen, Aufführungen und leisten so kulturelle Schwerarbeit. Sie 
erhalten liebgewordene Traditionen und pflegen unser Brauchtum, was bei folkloristischen 
Grossveranstaltungen, Vereinsjubiläen, Schwingfesten, Sängertagen, Fest- und 
Fasnachtsumzügen immer wieder begeisternd zum Ausdruck kommt (...) Eine so gelebte 
Dorfkultur ist von hohem gesellschaftspolitischem Wert. 




3.2.1 Die (sozio-)kulturelle Vereinslandschaft 
 
Das obige Zitat von Adolf Bühler (1987) – obwohl bereits schon knapp dreissig Jahre alt - 
belegt eindrücklich die Bedeutung der Vereine für das öffentliche Leben innerhalb der 
Gemeinde Ruswil. Gemäss der Vereinsliste der Gemeinde Ruswil (Gemeinde Ruswil, 2016) 
existieren aktuell 100 Vereine. Die Zahl dürfte jedoch noch etwas höher liegen, da nach der 
Beurteilung des Autors nicht alle Vereine in der Vereinsliste vorzufinden sind. Der Autor 
möchte an dieser Stelle nochmal ausdrücklich festhalten, dass er allen Vereinen – auch denen, 
die auf den ersten Blick nicht mit kulturellen oder kreativen Ausdrucksformen in Verbindung 
gebracht werden –  hinsichtlich der (sozio-)kulturellen Teilhabe eine Bedeutung zumisst. 
Denn allen diesen Vereinen obliegen bestimmte Formen von Kultur, beispielweise im Sinne 







Zu den Vereinen, welche dem engen Kulturverständnis unterliegen, zählen: 
 
- Kulturvereine mit Bezug zur Musik 
 
Bergmusik Sigigen, Brassband Werthenstein-Schachen, Chor Good News, Freunde der 
Volksmusik, Funkyou Big Band, Jazz Tube, Jodlerklub Heimelig, Jodlerklub Schützechörli 
Werthenstein, Jungmusik Ruswil, Kirchenchor Werthenstein, Männerchor Ruswil, 




- Kulturvereine wie Theater-, Tanz- und Ausstellungsvereine 
 
Kulturraum Stiftung, Bibliothek und Ludothek Ruswil, Jazztanzgruppe, 









Alligators Fides Ruswil, Badminton Club Ruswil, Fitness Fides Ruswil, Fussballclub 
Ruswil, Gym-Fit-Riege, Handballclub Fides Ruswil, Inlinehockeyclub Alligators Ruswil, 
Korrball Fides Ruswil, Kegelklub Siesta Sigigen, Kegelclub Ygnis, Lauftreff Ruswil, MUKI-
Turnen, Männerriege Fides Ruswil, SC Sigigen, Schützenverein Ruswil, Schwingklub 
Rottal und Umgebung, Senioren Aktiv, Seniorenturnen, Skiklub Alpina Ruswil, STV 
Männerriege, STV Ruswil, SVKT Frauensportverein Ruswil, Tennisclub Ruswil, Unihockey 
Ruswil, Volleyball Fides Ruswil 
 
 
- soziokulturelle Jugend- und Familienspezifische Vereine 
 
Blauring Ruswil, FamilienKreis, FrauenRuswil, JuBla Werthenstein, Jugendbüro Ruswil, 
Jungwacht Ruswil, Spielgruppe Holderestübli, Spielgruppe Pinocchio, Spielgruppe 





ChueLee-Fanclub, Extra-Club, IG Energieberatung, Gewerbeverein, Jagdgesellschaft 
Ruswil, Kolpingfamilie, Motoclub Rottal, Motorfahrerklub Luzern-Land, 
Naturschutzverein Ruswil, Ornithologischer Verein Ruswil und Umgebung, PPC-Rottal, 
Quelle Verein für Angehörige von Menschen mit Demenz und Interessierte, Salve Brothers, 
Samariterverein Ruswil, Töff-Team Rusmu, Wirtekollegium Ruswil 
 
 
- Ortsgebundene Interessensvereine 
 
Korporation Sigigen, Los! Ruswil, Ortsgemeinschaft Hellbühl, Ortsgemeinschaft Rüediswil, 
Ortsgemeinschaft Werthenstein, Wehrverein Werthenstein 
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Zu den Vereinen, welche einem religiösen, traditionellen, (totalitätsorientierten) 
kulturellen Verständnis unterliegen, zählen: 
 
- Kulturvereine mit Bezug zur hiesigen Tradition und Geschichte 
 
Bielbachfäger Rusmu, Chlausgruppe Ruswil, Freunde der Weihnachtskrippe, 
Geschichtsfreunde Ruswil, Rosswöschwyber Rusmu, Rottalschränzer Rusmu, 





3.2.2 (Sozio-)kulturelle Einrichtungen 
 
Die Gemeinde Ruswil weist im Vergleich zu anderen ländlichen Gemeinden der Umgebung 
nebst der grossen Vereinsvielfalt auch eine hohe Vielfalt an (sozio-)kulturellen Einrichtungen 
auf. Im Nachfolgenden werden alle die Einrichtungen porträtiert, in denen (sozio-)kulturelle 
Tätigkeiten stattfinden. Es wurde jedoch davon abgesehen, die Schulhäuser zu porträtieren, 
da diese in der Regel nicht allen einfach so zugänglich sind. Zudem wurden die Kapellen der 
Gemeinde ebenfalls nicht erfasst, obwohl diese ebenfalls dem Verständnis von (Sozio-)Kultur 



















































3.2.3 (Sozio-)kulturelle Projekte, Angebote und Veranstaltungen 
 
Projekte 
In Ruswil wurden in der Vergangenheit einige (sozio-)kulturelle Projekte realisiert, zu denen 









Verschiedene Vereine und Interessengruppen der Gemeinde Ruswil bieten regelmässig 
unterschiedliche und zielgruppenspezifische (sozio-)kulturelle Angebote an. Im 






Der Jahres-Veranstaltungskalender der Gemeinde Ruswil, welcher im Konkret 2016 – der 
Agenda zu Gemeinde und Gewerbe – publiziert wird, offenbart unzählige, unterschiedliche 
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Veranstaltungen. Diese reichen von Generalversammlungen jeglicher Vereine, über Konzerte 
aller Musikvereine- und Gesellschaften, über die Aufführungsdaten des Jugendtheaters, die 
Aktions-Woche Asyl, die Nothelferkurse des Samaritervereins Ruswil bis hin zu den Besuchen 
der Chlausgruppe Ruswil. Im Nachfolgenden werden einige (sozio-)kulturelle 
Veranstaltungen näher proträtiert und beleuchtet. Es handelt sich dabei vorzugsweise um 
Veranstaltungen, welche im Rahmen des Forschungsprozesses von den Migranten und 








Unter diesem Kapitel soll die gewählte Forschungsmethodik näher erläutert werden, mittels 
derer die Frage nach der (sozio-)kulturellen Teilhabe von Migranten und Migrantinnen in der 
Gemeinde Ruswil zu beantworten versucht wird. Der ganze Forschungsprozess orientiert sich 

















4.1 Leitfadeninterview in Anlehnung an die episodische und 
problemzentrierte Interviewmethodik 
 
Die eingangs erläuterte Frage rund um die (sozio-)kulturelle Teilhabe von Migranten und 
Migrantinnen in der Gemeinde Ruswil LU (vgl. dritte Fragestellung) wird mittels 
Leitfadeninterviews erhoben. Der Leitfaden orientiert sich dabei sowohl an der episodischen 
als auch an der problemzentrierten Interviewmethodik. Diese beiden Methoden werden im 
nachfolgenden kurz erläutert. 
 
Das episodische Interview ist eine spezifische Form von qualitativen Interviews. Flick 
verortet den theoretischen Hintergrund von Studien mit episodischen Interviews in der 
sozialen Konstruktion von Wirklichkeit anhand der Darstellung von Erfahrungsweisen (S. 
165). Gemäss Flick (1995) wurde das Verfahren als Zugang zu sozialer Repräsentation 
entwickelt, weshalb sich die Fragestellungen auf gruppenspezifische Unterschiedlichkeiten 
von Erfahrungsweisen und Alltagswissen richten (S. 165). 
 
Laut Flick (1995) geht es in seiner grundlegenden Konzeption davon aus, dass Subjekte 
hinsichtlich der Untersuchungsgegenstände Erfahrungen vermitteln können, die in zwei 
verschiedene Formen von Wissen anzutreffen sind (zit. in Lamnek, 2005, S. 362). 
Bei der ersten Form handelt es sich laut Lamnek (2005) um das narrative-episodische Wissen, 
welches aus unmittelbarer Erfahrungsnähe hervorgeht und einen Erinnerungsfundus an 
konkreten Begebenheiten beinhaltet (S. 362). Die zweite Form repräsentiert gemäss Lamnek 
(2005) das semantische Wissen und bezeichnet das aus den Erfahrungen abgeleitete Wissen, 
wie beispielsweise Generalisierungen, Abstraktionen und die Setzung bestimmter 
Zusammenhänge durch das Subjekt (S. 362). Entgegen der ersten Form geht es hierbei 
besonders darum, Begriffe zu benennen und diese miteinander in Beziehung zu setzen 
(Lamnek, 2005, S. 362). Auf die Erhebung des semantischen Wissens wird aber bei dieser 
Arbeit bewusst verzichtet, da die Settings und Zugangsbeschränkungen (sozio-)kulturelle 
Teilhabe mittels bestehendem und bereits definiertem Kontinuum rezeptiver Betrachtung und 
aktiver Betätigung untersucht werden soll. 
3. Fragestellung: 
 
Wie erleben und praktizieren Migranten und 
Migrantinnen (sozio-)kulturelle Teilhabe in 




Die problemzentrierte Interviewmethodik ergänzt und unterstützt diese Vorgehensweise 
zusätzlich. Unter dem Begriff ‚problemzentriertes Interview’ der von Witzel (1982) geprägt 
wurde, sind verschiedene Elemente einer leitfadenorientierten und teilweise offenen 
Befragung zusammengefasst (zit. in Friebertshäuser, 1997, S. 379). Das Adjektiv 
‚problemzentriert’ kennzeichnet gemäss Friebertshäuser (1997) den Ausgangspunkt einer vom 
Forscher oder von der Forscherin „wahrgenommenen gesellschaftlichen Problemstellung, 
deren individuelle und kollektive Bedingungsfaktoren mit diesem Forschungsdesign ergründet 
werden sollen“ (S. 379). Im Falle dieser Arbeit entspräche diese Problemstellung den 
Möglichkeiten (sozio-)kultureller Teilhabe von Migranten und Migrantinnen innerhalb ihrer 
Wohngemeinde. 
 
4.2 Sampling der Interviewpartnerinnen und Interviewpartner 
Die Zusammenstellung der befragten Personen erfolgte dabei ganz pragmatisch – dem Prinzip 
des Samplings durch Gatekeeping. Dieses Prinzip der Stichprobenziehung orientiert sich 
gemäss Marius Metzger (2009) am „Expertenwissen von einer im sozialen Feld tätigen 
Person“ (S. 2) – im Fall dieser Forschung nach der Einschätzung von Lis Haupt, Präsidentin 
der Integrationsgruppe Ruswil. Dafür wurden während einem Treffen im Vorfeld zur 
Befragung Inhalt und Ziel der Arbeit erläutert und Samplingkriterien diskutiert. Dieses Prinzip 
nennt man gemäss Mayer (2004) vorab-Festlegung der Samplestruktur (S. 38), wobei 
folgende Kriterien berücksichtigt wurden: Als wichtigstes Kriterium kristallisierte sich dabei 
das Sprachvermögen in deutscher Sprache heraus, welches als Voraussetzung einer 
Verständigung respektive einer Befragung gilt. Ein weiteres wichtiges Auswahlkriterium 
entsprach der ausgewogenen Zusammensetzung hinsichtlich der fünf unterschiedlichen 
Stufen des Kontinuums hinsichtlich (sozio-)kultureller Teilhabe, welches von rezeptiver 
Betrachtung bis zu aktiver Betätigung reicht, um eine möglich grosse Bandbreite 
(sozio-)kultureller Tätigkeiten zu eruieren. Sekundäre Kriterien bestanden in der heterogenen 
Zusammensetzung von Herkunft, bisherige Aufenthaltsdauer in der Schweiz sowie Alter und 
Bildungsgrad. 
Durch die Empfehlung der Gatekeeperin konnten für die Befragung im Rahmen der 
Forschungsfrage insgesamt fünf Interviews nach obigem Prinzip durchgeführt werden. Dabei 
beteiligten sich... 
- eine Frau, 28 Jahre, Krankenschwester, spanischer Herkunft, seit 2014 in Ruswil 
- eine Frau, 42 Jahre, Hausfrau, bulgarischer Herkunft, seit 1996 in Ruswil 
- ein Jugendlicher, 16 Jahre, in der Lehre zum Elektroinstallateur, kosovoalbanischer 
Herkunft, seit 2002 Jahren in Ruswil 
- ein Mann, 41 Jahre, Mitarbeiter in der Holzindustrie, äthiopischer Herkunft, seit 2008 
in Ruswil mit seinen beiden jugendlichen Töchtern, 13 und 14 Jahre, beide in der 3. 
Oberstufe, Niveau A/B 
- ein Mann, 29 Jahre, Mitarbeiter in der Holzindustrie und Künstler, brasilianischer 





Der Gesprächsleitfaden und das beabsichtigte Hauptaugenmerk hinsichtlich der Ergebnisse 
richtet sich auf die Formen kulturelle Teilhabe anhand des Kontinuums rezeptiver 
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Betrachtung und aktiver Betätigung allgemein. Daneben richtet sich der Fokus auf 
(sozio-)kulturelle Tätigkeiten im Sinne der (sozio-)kulturellen Teilhabe und möglichen 
Zugangsbeschränkungen zu (sozio-)kulturellen Projekte, Einrichtungen, Veranstaltungen und 
Angebote innerhalb und ausserhalb der Gemeinde Ruswil.  
 
Dieses Schema richtet sich in seinem Verständnis von Kultur respektive kultureller Teilhabe 
stark auf affirmativen Begrifflichkeiten. Demnach ist oftmals von „künstlerischen 
Produktionen“ und „künstlerischer Praxis“ die Rede. Hinsichtlich der Forschungsfragen, 
welche sich an diesem Kontinuum orientieren, werden diese Begrifflichkeiten vor allem in 
Bezug auf die (sozio-)kulturelle Teilhabe in Ruswil in ein alltägliches 
(Sozio-)Kulturverständnis transformiert. Demnach richtet sich die Fragen nach Erfahrungen in 
Ruswil auf die ortsansässigen (sozio-)kulturellen Vereinen, Einrichtungen und Projekte. 
 
Aufgrund eines weiten Kulturverständnis, welches bereits unter den Kapitel 2.1.1 und 2.1.5 
diskutiert und legitimiert wurde, setzt sich der Leitfaden auch mit Betätigungen und Settings 
in welchen (sozio-)kulturelle Teilhabe stattfindet (beispielsweise Sport-, Jugend- und/oder 
Familienvereinen, Tätigkeiten in Gruppen oder alleine, (sozio-)kulturellen Einrichtungen, 
etc.) auseinander, die auf den ersten Blick eher der sozialen Teilhabe zugeordnet werden.  
 
Die Fragestellungen des ersten Abschnitts zum Freizeit- und Kulturverhalten sowie zu den 
Gestaltungsformen des Kontakte Knüpfens und Pflegens wurden bewusst sehr offen formuliert 
und weisen einen deduktiven Charakter auf. Dabei wurden mittels der episodischen 
Interviewtechnik angestrebt, dass die befragten Personen in einer lockeren Atmosphäre 
entsprechende Situationen schildern und für den Verlauf des weiteren Interviews im 
Gesprächsfluss hilfreiche Informationen liefern, auf die in den folgenden Teilen immer wieder 
Bezug genommen werden kann, sollten aufgrund sprachlicher Barrieren oder hinsichtlich des 
weitreichenden Kulturbegriffs die Fragen nicht klar sein. 
Die Fragen des zweiten Interviewabschnitts orientieren sich am Kontinuum rezeptiver 
Betrachtung und aktiver Betätigung und beabsichtigen unterschiedliche Settings der 
(sozio-)kulturellen Teilhabe zu eruieren. 
Die Fragen des dritten und letzten Interviewteils richten den Fokus auf die spezifischen 
kulturellen Projekte, Einrichtungen und Veranstaltungen der Gemeinde Ruswil. Sie 
beabsichtigen einen konkreten, feldbezogenen Einblick zum (sozio-)Kulturverhalten und 
(sozio-)kultureller Teilhabe und möglichen Zugangsbeschränkungen innerhalb der Gemeinde.  
 
 




Während des Interviews gilt es gemäss unterschiedliche Anforderungen zu beachten. Dazu 
merkt Lamnek (2005) an, dass die Gestaltung des Interviewverlaufs zwar der interviewenden 
Person obliegt, die interviewte Person letztlich in diesem Rahmen den Gesprächsverlauf 
gestalten soll, damit deren Auffassungen, Interessen und Relevanzsysteme angemessen zum 
Tragen kommen (S. 388). Das impliziert nach Lamnek (2005) beispielsweise, dass sich der 
Forscher als Interviewer zurückzuhalten und anzupassen hat (S. 389). Dies zeigt sich auch in 
den Anpassungen an die Denkstrukturen und dem Sprachvermögen der befragten Personen 
(Lamnek, 2005, S. 389). Letzterer Hinweis deutet der Autor als zentraler Aspekt hinsichtlich 
einer gelingenden Datenerhebung. Zur Unterstützung der sprachlichen Kommunikation 
werden der Verdeutlichung der Fragen auch visuelle Möglichkeiten ausgeschöpft, wie 
beispielsweise im Verweisen auf entsprechendes Bild- und Fotomaterial. 
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Trotzdem betont Lamnek (2005), dass wichtige Punkte nicht angesprochen werden, da diese 
in den Augen der Befragten schlicht als zu selbstverständlich gelten oder dies durch die 
kulturelle Befangenheit von Interviewer und Interviewten verhindert wird (S. 389). Sollte 
dies der Fall sein, so liegt es laut Lamnek (2005) an der interviewführenden Person, 
Selbstverständlichkeiten anzusprechen, zu aktivieren sowie seine eigene Befangenheit zu 
reflektieren und kritisch zu betrachten, um die Befragten zum Bericht derer kulturellen 
Selbstverständlichkeit zu bringen, die Daten produzieren (S. 389). 






Bei qualitativen Interviews kann gemäss Lamnek (2005) auf eine adäquate Datenerfassung 
nicht verzichtet werden (S. 389). Deshalb wird jedes Interview mit einem Tonaufnahmegerät 
aufgezeichnet, obwohl dies der angestrebten Alltagssituation wiederspricht. Sollten die 
befragten Personen von dem Tonaufnahmegerät trotzdem zu stark gehemmt sein, bedarf es 
der Bestrebung, die befragten Personen darüber zu informieren, dass eine Aufzeichnung 
notwendig und ebenso gefahrlos ist. Laut Lamnek (2005) versteht es sich von selbst, dass vor 
dem Beginn des Interviews das Einverständnis zur Aufzeichnung eingeholt und ebenso die 
Anonymisierung zugesagt und eingehalten werden (S. 389). 
 
 
4.5 Auswertung und Analyse 
 
Die Auswertung und Analyse erfolgt in Anlehnung nach dem Auswertungsverfahren nach 
Mühlefeld u. a. und verfolgt eine pragmatische Vorgehensweise, wobei sich der Fokus der 
Interpretation auf die offenkundigen, unverdeckten Kommunikationsinhalte richtet (Mayer, 





Als Grundlage der Auswertung und Analyse dient das transkribierte Tonband (Mayer, 2004, 
S. 46). Die hier verwendeten Transkriptionen beinhalten lediglich den Inhalt des Gesprächs 
und verzichten auf parasprachliche Elemente und entsprechende Notationssysteme, denn laut 
Meuser und Nagel (1991, S. 445 zit. in Mayer 2004) fokussieren sich die Auswertung und 
Analyse auf gemeinsam geteiltes Wissen und sind daher überflüssig (S. 47). 
 
 
4.5.2 Auswertungsverfahren nach Mühlefeld u. a. 
 
In einem ersten Schritt werden in Anlehnung nach dem Auswertungsverfahren nach 
Mühlefeld u. a. alle Textstellen markiert, welche spontan ersichtliche Antworten auf die 
entsprechenden Fragen des Leitfadens geben (Mayer, 2004, S. 47). Dabei handelt es sich 
demnach hauptsächlich um die Sequenzen, welche die verschiedenen (sozio-)kulturellen 
Tätigkeiten sowie entsprechende Zugangsbeschränkungen thematisieren. 
 
Beim zweiten Sichten des Materials wird nach Mayer (2004) der Text in ein vorliegendes 
Kategorienschema eingeordnet und dieses zeitgleich erweitert (S. 48). Zwei Kategorien 
lassen sich durch die übergeordnete Fragestelle definieren. Sie richten den Fokus auf die 
Settings, in welchen (sozio-)kulturelle Teilhabe stattfindet sowie auf die entsprechenden 
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Zugangsbeschränkungen. Die Schemata dieser beiden Hauptkategorien werden nachfolgend 
abgebildet. Als ersteres folgen die Kategorienschemata, welche die erste Hauptkategorie, 
nämlich die Gestaltungsformen (sozio-)kultureller Tätigkeiten und somit die Aktivitäten nach 
den unterschiedlichen Verständnissen der Teilhabe sowohl unter Berücksichtigung 
verschiedener Settings als auch in den verschiedenen (sozio-)kulturellen Einrichtungen, 
untersucht. 
 
Das erste Schema unterteilt sich in zwei weitere Kategorien: Die Settings, in welchen die 
(sozio-)kulturellen Aktivitäten stattfinden und die Tätigkeiten nach unterschiedlichen 
Verständnissen. Die Kategorien wurden bereits im Vorfeld der Auswertung festgelegt. Diese 
Unterteilungen erlauben es, Rückschlüsse auf die unterschiedlichen Tätigkeiten in den 
jeweiligen Settings und der darin gelebten (sozio-)kulturellen Teilhabe zu ziehen. 
 
 
Abb 26. : Kategorienschema zur Analyse der Gestaltungsformen kultureller Teilhabe 
Quelle: Eigene Darstellung 
 
 
Das zweite Schema befasst sich mit den (sozio-)kulturelle Aktivitäten in verschiedenen 
(sozio-)kulturellen Einrichtungen.  
 
 
Abb.27 : Kategorienschema zur Analyse der (sozio-)kulturelle Einrichtungen 
Quelle: Eigene Darstellung 
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Das dritte Schema befasst sich mit der zweiten Hauptkategorie, nämlich den 
Zugangsbeschränkungen zur (sozio-)kulturellen Teilhabe innerhalb den definierten Settings. 
Die Unterteilungen hinsichtlich hinderlichen Faktoren und fehlenden Ressourcen wurden im 
Verlaufe der Transkriptenanalyse laufend ergänzt. Das Schema zeigt sich wie folgt: 
 
 
Abb.28 : Kategorienschema zur Analyse der  Zugangsbeschränkungen zu kultureller Teilhabe 
Quelle: Eigene Darstellung 
 
 
Weitere Oberkategorien wie „(sozio-)kulturelle Einrichtungen in Bezug auf soziokulturelle 
Teilhabe“ oder „förderliche Faktoren (sozio-)kultureller Teilhabe“ wurden nicht bereits im 
Vorfeld festgelegt, sondern in einem laufenden Prozess während der Transkriptenanalyse 
gebildet und werden daher hier nicht abgebildet. Diese sollen hinsichtlich der 
Schlussfolgerungen für das Berufsfeld der Soziokulturelle Animation wertvolle Erkenntnisse 
liefern. Die komplett ausgewerteten Schemata finden sich unter dem Kapitel 5.1. 
 
Entgegen dem Auswertungsverfahren nach Mühlefeld u. a. werden im Anschluss an diesen 
Schritt die Ergebnisse zusammengefasst und nach Referenzpunkten ausgewertet (vgl. Kapitel 
5.2). Diese Zusammenfassung unter den Bezugspunkten soll die Diskussion der Ergebnisse im 
Anschluss erleichtern. 
 
Nach der Einordnung der entsprechenden Aussagen in die Kategorienschemata und der 
Zusammenfassung folgt der dritte Schritt des Auswertungsverfahren nach Mühlefeld u. a. 
Hierbei wird gemäss Mayer (2004) nach der Zergliederung des Interviews eine innere Logik 
zwischen den Einzelinformationen innerhalb der Interviews hergestellt (S. 49). Das 
Hauptaugenmerk liegt dabei gemäss Mayer (2004) auf bedeutungsgleichen Passagen sowie 
sich wiedersprechenden Informationen in Bezug auf dieselben Kategorien (S. 49). Dies 
passiert hauptsächlich in Bezug auf die zwei Kategorien, welche die Settings 
(sozio-)kultureller Teilhabe und die entsprechenden Zugangsbeschränkungen beleuchten. Die 
anderen Kategorien und Schemata werden als Ergänzung beigezogen. 
Basierend darauf und analog an das Auswertungsverfahren nach Mühlefeld u. a. wird diese 
innere Logik in einem vierten Schritt gemäss Mayer (2004) verschriftlicht (S. 49). 
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Anschliessend erfolgt die Erstellung der Auswertung mit Text und Interviewausschnitten 
(Mayer, 2004, S. 49). Diese drei Schritte werden in einem Prozess integriert und finden sich 
unter dem Kapitel 5.2 Diskussion der Ergebnisse.  
 
Der Schlussbericht findet sich im Rahmen der Zusammenfassung der Ergebnisse unter dem 
Kapitel 5.3. Gemäss Mayer (2004) ist das Ziel dieses Schlussberichts, die ausgewerteten 
Ergebnisse darzustellen (S. 49). Die Darstellung erfolgt dabei primär in Textform und wird 
mit entsprechenden Zitaten aus den Interviews unterstrichen. In Anlehnung an die 





Die Forschungsmethodik dieser Arbeit enthält einige Optimierungsmöglichkeiten. Der Autor 
kritisiert vor allem den Gesprächsleitfaden sowie die Kategorienbildung zur Auswertung der 
Interviewaussagen. Der Gesprächsleitfaden und die darin enthaltenen Fragen zielen auf eine 
grosse Streuung an Antwortmöglichkeiten ab. Die Ursache dafür liegt in dem unklaren 
Untersuchungsgegenstand. So verfolgt der Gesprächsleitfaden zum einen die Frage nach den 
Settings und den entsprechenden Zugangsbeschränkungen, in welchen (sozio-)kulturelle 
Teilhabe gelebt wird, zum anderen richten sich die Fragen im Sinne des Kontinuums zwischen 
rezeptiver Betrachtung und aktiver Betätigung nach der Erhebung von unterschiedlichen 
(sozio-)kulturellen Partizipationsstufen und somit nach den Formen (sozio-)kultureller 
Teilhabe. Dies alles passiert unter einem nicht trennungsscharfen (Sozio-)Kulturverständnis. 
Die Folge davon ist, dass die Befragten zu den ohnehin schon vorhandenen 
Verständigungsproblemen, wenig abschätzen können, auf welche (sozio-)kulturellen 
Erlebnisse, Aktivitäten, etc. die Fragen abzielen. 
Die breite Palette an Antworten, infolge unterschiedlicher und unklaren 
(Sozio-)Kulturverständnissen, erschwerten den Prozess der Auswertung erheblich. Der 
Vorgang, die Antworten zu den unterschiedlichen Settings, in nicht trennscharfen 
(Sozio-)Kulturverständnisse zu kategorisieren, ist daher nur bedingt befriedigend. 
Dem Autoren erscheint jedoch diese Kategorienbildungen als zielführendster Weg, um die 


































Abbildung 30: tabellarische Darstellung der Ergebnisse der genannten (sozio-)kulturellen Einrichtungen 













Abbildung 31: tabellarische Darstellung der Ergebnisse der Zugangsbeschränkungen 




Abbildung 32: tabellarische Darstellung der Ergebnisse der förderlichen Faktoren 
Quelle: Eigene Darstellung
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5.2 Diskussion der Ergebnisse 
 
Die aus der Darstellung gewonnenen Ergebnisse werden entlang der übergeordneten 
Fragestellung formulierten Hauptkategorien Gestaltungsformen und Zugangsbeschränkungen 
diskutiert. Als Referenzpunkte dieser beiden Kategorien dienen die in der Auswertung 
festgelegten Settings (Vereine, Gruppen, Einzelpersonen, Schule, Institutionen in- und ausserhalb 
Ruswils, Integrationsgruppe). Anhand dieser können erleichtert und übergreifend Bezüge 





(sozio-)kulturelle Aktivitäten in Vereinen 
Fünf der sieben Befragten sind oder waren Mitglied in einem ortsansässigen Verein. Dabei 
handelt es sich vorwiegend um Sportvereine wie dem Turnverein, Fussball Club, Handball- 
und Volleyballverein oder um soziokulturelle Jugend- und Familienspezifische Vereine wie 
der Jungwacht oder INtegrationsgruppe sowie um den kulturorientierten Tropfstei Verein. In 
diesen Vereinen werden hauptsächlich (sozio-)kulturelle Tätigkeiten nach einem alltäglichen 
Verständnis nachgegangen. Bei einer der befragten Person beinhalten die Tätigkeiten auch 
Mitentscheidungs- und Selbstorganisationsaspekte. M: „Ich bin Leiter in der Jungwacht, da 
habe ich verschiedene Ämter und organisiere Hocks und Scharanlässe, welche das Jahr 
strukturieren.“ 
 
Tätigkeiten im religiösen, traditionellen, kulturellen Kontext wurden innerhalb von 
Vereinsaktivitäten nur von einer Person genannt. M: „Immer zur Weihnachtszeit gehen wir mit 
unserer Jungwachtgruppe Sternsingen und sammeln da für einen guten Zweck.“ 
 
Obwohl zwei der interviewten Personen angeben, im kulturorientierten Tropfstei Verein zu 
sein, sind in deren Aussagen entgegen naheliegenden Vermutung keine kulturellen Tätigkeiten 
nach einem engen Verständnis auszumachen. Solche sind im Übrigen im betrachteten Setting 
bei keiner der befragten Personen auszumachen. Dies erstaunt, da rund die Hälfte der Vereine 
Ruswils und deren Tätigkeiten nach dem Verständnis dieser Arbeit einem engen 
Kulturverständnis zugeordnet werden. 
 
Zugangsbeschränkungen zu Vereinen 
Die Zugangsbeschränkungen zu den Vereinen beziehen sich auf fehlendes Netzwerk/kein 
Kontakt zu anderen Personen, mangelnde Sprachkenntnisse, mangelndes Wissen/mangelnde 
Informationen, fehlende zeitliche Ressourcen und nicht adressatengerechte Angebote. 
Auffällig ist, dass die ersten drei Punkte wie fehlendes Netzwerk/kein Kontakt zu anderen 
Personen, mangelnde Sprachkenntnisse und mangelndes Wissen/mangelnde Informationen alle 
von derselben Person genannt wurden. N: „Ich möchte gerne etwas machen, aber es ist 
kompliziert wegen der Sprache. Ich kann mich nicht gut informieren. (...) Schwierig ist für mich 
die Sprache oder Kontakte zu knüpfen.“ 
Es ist davon auszugehen, dass sich ein Sprachdefizit negativ auf die Informations-beschaffung 
zu adressatengerechten (Vereins-)Angebote, vor allem aber auf den Aufbau eines sozialen 
Netzwerks und die damit verbundenen persönlichen Kontakte auswirken kann. Diese These 
wird durch folgende Aussagen gestützt: B: „Manchmal war es für die Syrierin schwierig im 
Turnen, weil die anderen nicht hochdeutsch sprechen wollten. (...) Auch für mich war es am 
Anfang nicht einfach im Verein, weil die nicht so offen waren.“ 
 
Infolgedessen erleichtert den Migranten und Migrantinnen den Zugang zum Vereinsleben 
nebst guten Sprachkenntnissen, auch den Kontakt zu ortsansässigen Personen. Förderliche 
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Faktoren die in diesem Zusammenhang genannt wurden, sind daher der Kontakt zur 
Integrationsgruppe. B: „Letztes Mal habe ich eine Syrierin mit ins Turnen genommen. Jetzt 
kommt sie immer, sie ist glücklich. Sie hat mir danke gesagt.“ Aber auch die eigenen Kinder 
können sich als Türöffner zu sozialen Netzwerken wie Vereine positiv auswirken. N: „Durch 
meinen Sohn habe ich ein wenig Kontakt zu den anderen Eltern und sonstigen Leuten des 
Fussballclubs.“ 
 
Allgemein zeigt sich, dass die Vereinsdichte und deren Angebote in Ruswil sehr hoch sind 
und auch von Menschen mit Migrationshintergrund genutzt werden. Die bevorzugte Tätigkeit 
innerhalb von Vereinen und von den befragten Personen mit Migrationshintergrund, richtet 
sich demnach hauptsächlich auf sportliche Aktivitäten. Dies könnte wohl daran liegen, dass 
sportliche Betätigungen weitaus weniger Zugangsbeschränkungen aufweisen, als zum Beispiel 
ein Kulturverein mit Bezug zur hiesigen Tradition und Geschichte, welche für Menschen mit 
Migrationshintergrund weniger nahe und daher schwieriger zugänglich respektive erreichbar 





(sozio-)kulturelle Aktivitäten in Gruppen 
Alle der befragten Migranten und Migrantinnen üben (sozio-)kulturelle Aktivitäten in 
Gruppen aus. Die Aktivitäten in den Gruppen richten sich dabei nach einem alltäglichen 
Verständnis, nach künstlerischen Sparten und im religiösen, traditionellen und kulturellen 
Kontext und reichen dabei von rezeptiver Betrachtung... F, T1&2: „Vor langer Zeit gingen wir 
im Kulturraum einen Künstler schauen oder bei Kindetheater waren wir mit der Familie auch 
schon.“ ... bis aktiver Betätigung: M: „Ich mache oft Musik mit meinen Freunden und Cousins. 
Wir haben ein Studio, indem wir auch Rapmusik produzieren. Wir haben zum Beispiel ein 
Mixtape aufgenommen mit fünf Tracks. Dabei machten wir uns Gedanken über die Texte, Beats 
und Autotuneeffekte und so.“ E: „In Luzern tanze ich mit einer Gruppe Capuera oder Tango. (...) 
Wenn wir trainieren, dann spielen wir die Musik von der CD ab, sonst spielen wir manchmal die 
Instrumente selber.“ 
 
Die Vielfalt und Anzahl an Settings (sozio-)kultureller Aktivitäten ist sehr hoch. Dies könnte 
daran liegen, dass die Bedingungen der Teilnahme, die Voraussetzung der Beteiligung sowie 
die Möglichkeiten der entsprechenden Gruppenmitglieder im Gegensatz zu den Vereinen 
unter anderem von niederschwelliger Erreichbarkeit, Offenheit, freier Zeiteinteilung, 
Freiwilligkeit, Zwanglosigkeit, Wahl-, Entscheidungs- und Initiativmöglichkeit (vgl. Kapitel 
2.3.3 unter Leitprinzipien der Soziokulturellen Animation nach Horst Opaschowski) geprägt 
sind. Die Strukturen, Prozesse und Abläufe sind dabei wohl eher flexibler als beispielsweise 
bei Vereinen und werden durch die Gruppe informell selbst festgelegt. T1&2: „Wir gehen 
immer Mittwoch und Samstag nach Luzern in die Kirche. Da machen wir Kinder und Jugendliche 
Feste, spielen Theater und singen. Andere Jugendliche leiten uns an, wir müssen dann einfach 




Hinderliche Faktoren für Gruppenaktivitäten 
Nebst diesen begünstigenden Eigenschaften, konnte auch ein hindernder respektive 
erschwerender Faktor eruiert werden. Dieser bezieht sich auf die fehlenden Räumlichkeiten: 
M: „Sowas suchen wir schon lange. Einfach ein Ort, an dem wir niemanden stören. (...) Einfach 
ein Raum wo wir chillen können. Wir würden selber für Ordnung sorgen.“  
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Allgemein zeigt sich, dass die Organisationsform der Gruppen eine hohe Vielzahl an 
unterschiedlichen (sozio-)kulturelle Tätigkeiten ermöglichen. Dies ist wohl in erster Linie auf 
die hohe Flexibilität in Bezug auf die Bedingungen der Teilnahme sowie auf die 
Voraussetzung der Beteiligung und die entsprechenden Möglichkeiten der Gruppenmitglieder 
in der Gruppe zurückzuführen. Aufgrund der Beobachtungen und Feststellungen im 
theoretischen Teil unter Kapitel 3 liegt die Vermutung nahe, dass es für lose Gruppen und 
deren Interessen infolge fehlenden Strukturen und Organisation vergleichbar schwieriger ist, 
ihre Interessen beispielsweise auf gemeindepolitischer Ebene anzubringen, als dies 






Es zeigt sich, dass alle der Befragten (sozio-)kulturellen Einzelaktivitäten nachgehen. Im 
Gegensatz zu den Gruppen tun sie dies selbstredend alleine. Dementsprechend vielfältig sind 
die unterschiedlichen (sozio-)kulturellen Aktivitäten. Besonders ausgeprägt sind die 
Einzelaktivitäten in einem alltäglichen Verständnis. Kritisch muss an dieser Stelle bemerkt 
werden, dass unter dieses in dieser Arbeit erarbeitetem Verständnis alle Tätigkeiten fallen 
können. Auffällig ist aber, dass die genannten Aktivitäten in einem alltäglichen Verständnis bei 
drei von fünf Aussagen indirekten Zusammenhang mit (sozio-)kulturellen Einrichtungen 
und/oder deren Angeboten haben. F: „Ich arbeite gerne mit Holz, dafür habe ich eine Werkstatt. 
Dort repariere ich Möbel oder mache Dinge für den Bühnenbau, die wir in Luzern 
brauchen.“ Folglich zeigt sich, dass (sozio-)kulturelle Institutionen, Vereine, Einrichtungen, 
Projekte, Angebote und dergleichen die Aktivitäten insbesondere von Einzelpersonen 
beeinflussen. T2: „Ich bin sehr oft in der Gemeindebibliothek. Ich lese und schreibe sehr viel. Ich 
interessiere mich sehr für Literatur und Poesie.“ Im Gegenzug muss aber auch festgehalten 
werden, dass die verschiedenen Einrichtungen, Institutionen, Angebote und dergleichen 
durch die Aktivitäten der Einzelpersonen geprägt werden. M: „Für mich ist auch der Döner eine 
kulturelle Einrichtung oder andere öffentliche Plätze wie die Skateranlage. Dort treffen wir uns 
und reden und chillen.“ Entlang dieser These lässt sich deshalb sagen, dass durch die 
Förderung von (sozio-)kulturellen Institutionen, Einrichtungen, Angebote und dergleichen 
nicht nur die Einzelpersonen profitieren, sondern im Umkehrschluss auch die 
(sozio-)kulturellen Institutionen, Einrichtungen, Angebote und dergleichen von den 
(sozio-)kulturellen Aktivitäten der Einzelpersonen. 
 
Hinderliche Faktoren für Einzelaktivitäten 
So wirkt sich beispielsweise fehlendes Know-How in Bezug auf die Organisation von 
Workshops indirekt negativ auf die Angebotsvielfalt aus. M: „Ich fände so Workshops richtig 
geil. Aber ich kann das zu wenig. Ich möchte keinen Workshop organisieren (...)“ Nebst dem 
fehlenden Know-How besteht ein hinderlicher Faktor auch in den fehlenden zeitlichen 
Ressourcen. E: „Ich arbeite 100% und habe sonst viel los. Dann habe ich für das Malen nicht 
mehr so viel Zeit. Leider kann ich aus demselben Grund auch keine Workshops mehr leiten.“ 
Ein weiterer hinderlicher Faktor in der Ausübung von Einzelaktivitäten besteht auch in den 
fehlenden finanziellen Ressourcen. T2: „Ich würde gerne Klavier spielen, aber mich hindert halt 
schon auch das Geld daran.“ Der Autor hätte erwartet, dass fehlende finanzielle Ressourcen 
öfters genannt werden. Daher ist er über nur eine einzelne Nennung solcher erstaunt. 
Weniger erstaunt ihn aber das Setting, in welchem fehlende Ressourcen beklagt werden. 
Denn wohl gerade in Bezug auf Aktivitäten, welche eine teure Anschaffung voraussetzen, 
weisen Einzelaktivitäten gegenüber Aktivitäten in Gruppen oder Vereinen höhere Hürden auf. 




Allgemein kann festgehalten werden, dass Einzelaktivitäten ähnlich wie Gruppenaktivitäten 
stark durch die günstigen – weil flexiblen – Bedingungen der Teilnahme, die Voraussetzung 
der Beteiligung und Möglichkeiten der Zielgruppe profitieren. Denn alle die Tätigkeiten 
erfolgen nach eigenen Interessen und werden nicht durch irgendwelche Strukturen 
beschnitten. Jedoch ist an dieser Stelle zu betonen, dass ein fehlender Zugang zu anderen 
Personen nach Aussagen der Befragten oftmals negativ wahrgenommen wird und sich daraus 
schliessen lässt, dass die entsprechenden Tätigkeiten teilweise zwanghaft alleine verrichtet 
werden. B: „Als mein Sohn zur Welt kam, da hatte ich niemand. Da wurde ich fast depressiv. 
War viel melancholisch, habe viel geweint.“ Demnach ist es wichtig, von gewollter und 
ungewollter Einzeltätigkeit aufgrund hinderlichen Faktoren zu unterscheiden. 
 
 
5.2.4 (sozio-)kulturelle Einrichtungen inner- und ausserhalb Ruswils 
 
Betrachtet man die Aussagen der Interviews, so wird deutlich, dass die (sozio-)kulturellen 
Einrichtungen inner- und ausserhalb Ruswils hinsichtlich der (sozio-)kulturellen Aktivitäten 
eine wichtige Rolle spielen. Die meisten Einrichtungen sind losgelöst von einer Mitgliedschaft 
und stehen mehr oder weniger allen offen. Besucht werden die Einrichtungen durch die 
Befragten weitestgehend in losen Gruppen oder durch Einzelpersonen. Die meisten 
Aktivitäten, ob sie sich nun auf Tätigkeiten nach einem alltäglichen, einem engen oder auf 
einen kulturellen, religiösen oder traditionellen Kontext beziehen, sind rezeptiver Natur. Es 
gibt aber auch (sozio-)kulturelle Einrichtungen, welche die aktive Teilnahme fördern. Dabei 
handelt es sich oftmals um (sozio-)kulturelle Einrichtungen nach einem alltäglichen 
Kulturverständnis wie der Chasteletreff, der Jugendraum, die Skateranlage oder der 
Gemeinschaftsgarten. Die St. Karli Kirche, welche sich in Luzern befindet, bietet Raum für 
rezeptive und aktive Tätigkeiten in einem religiösen, traditionellen, kulturellen Kontext. 
Analysiert man die Unterschiede in Bezug auf die genannten (sozio-)kulturellen Institutionen 
von inner- und ausserhalb Ruswils, so fällt direkt etwas auf: In Ruswil werden keine 
religiösen Tätigkeiten in (sozio-)kulturellen Einrichtungen vollzogen. Eine mögliche Ursache 
dafür ist die nicht adressatengerechte Ausrichtung der Kirche, welche exkludierend wirken 
kann: M: „Die Kirche hier ist so verklemmt. Hier ist die Kirche einfach Gott. Wenn du nicht 
denkst, was die predigen, ist es vorbei.“ Die Wichtigkeit des Community-Aspekts sowie der 
Offenheit in Bezug auf religiöse Einrichtungen in Hinblick auf einen niederschwelligen 
Zugang, zeigt sich auch bei folgenden Aussagen: F, T1&2: „Wir als Familie gehen oft nach 
Luzern in den Gottesdienst. Dort treffen wir viele andere Leute aus Eritrea und Äthiopien. Wir 
kochen und essen gemeinsam, Jugendliche und Kinder haben die Möglichkeit an Programmen 
teilzunehmen, Geschichten zu hören, Theater zu spielen oder zu singen.“  
Tätigkeiten nach einem engen Kulturverständnis, finden häufiger in Einrichtungen ausserhalb 
Ruswils statt. Die Einrichtungen in Ruswil für entsprechende Tätigkeiten sind der Kulturraum, 
das Pfarreiheim oder die Bibliothek. Am häufigsten wurde dabei der Kulturraum genannt. 
 
Förderlicher Faktoren hinsichtlich des Zugangs zu den Einrichtungen 
Als förderliche Umstände in Hinblick auf die Zugänge der Einrichtungen werden oft Kontakte 
zur Integrationsgruppe und deren Angebote genannt. Diese beziehen sich auf Einrichtungen 
sowohl inner- als auch ausserhalb Ruswils. 
 
Allgemein zeigt sich, dass viele der genannten (sozio-)kulturellen Aktivitäten in 
(sozio-)kulturellen Einrichtungen stattfinden. Daraus kann gefolgert werden, dass die 
entsprechenden Zugänge sehr wichtig sind. Dabei dürften auch die finanziellen Ressourcen 






Das Setting der Schule zeigt sich als wichtige Institution hinsichtlich angeleiteter rezeptiver 
Betrachtungsweise von künstlerischen Werken und Produktionen respekvite von kultureller 
Teilhabe auf den Partizipationsstufen Specating und Learning. M: „In der Schule, da haben wir 
über ein Buch gesprochen mit den Themen Kult, Okultismus und so. Dies hat schon zum 
Nachdenken angeregt!“ T1&2: „Letztens waren wir bei einer Hauptprobe des Theaters der 
Erwachsenenproduktion im Kulturraum. Dann haben wir uns im Nahhinein über das Theater 
und das Thema unterhalten.“ Aber auch in Bezug auf die aktive Betätigung respektive auf der 
Partizipationsstufe Involving konnten Erfahrungen gesammelt werden. T1&2: „Im Rahmen des 
Klubs der jungen Dichter war unsere Klasse in der Schüler-Jury involviert und durfte die Texte 
bewerten und die besten auswählen. Dabei berücksichtigten wir Kriterien wie Originalität oder 
die Beschreibung des Charakters.“ T2: „Ich durfte die Bewertung unserer Klasse in Luzern 
vortragen.“ Von dem dort gewonnenen Wissen profitieren nicht nur die Kinder, sondern auch 
deren Familienangehörigen: B: „Mein Sohn wollte unbedingt ins Museum, weil er mit der Schule 
dort war. Dann sind wir halt gegangen. Er hat mir dann alles erklärt und gezeigt.“ Daraus kann 
geschlossen werden, dass Institutionen der formalen Bildung einen wesentlichen Beitrag zur 
kulturellen Bildung und Teilhabe nicht nur, aber auch von Kindern und Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund beitragen. Die dort gemachten Erfahrungen können als Türöffner und 
somit als förderlicher Faktor im Sinne eines niederschwelligen Zugangs für die weiteren 
Familienangehörigen betrachtet werden. 
 
Im Allgemeinen unterscheiden sich die Prinizipien der Volksschule und die der 
Soziokulutrellen Animation in den Bereichen der Bedingungen der Teilnahme und der 
Voraussetzung der Beteiligung stark. Folglich ist es schwierig, von den Gestaltungsformen 
innerhalb der Schule Rückschlüsse auf die Soziokulturelle Animation zu ziehen. Es bleibt aber 
wichtig, die Potentiale und Ressourcen der Volksschule zu berücksichtigen. Denn die 
kulturelle Bildung der Kinder kann auch in die Freizeit und in die Familie übertragen werden. 
Punktuelle Zusammenarbeiten zwischen der Soziokulturellen Animation und der Volksschule 
respektive die Zusammenführung von informellen und formellen Lernfelder sind demnach in 





Ein Setting, welches sehr oft genannt wurde und aufgrund seines gezielten Engagements für 
Menschen mit Migrationshintergrund der Gemeinde Ruswil besondere Beachtung verdient, ist 
die Integrationsgruppe Ruswil. Alle ausser eine der befragten Personen haben nach eigenen 
Aussagen regelmässigen Kontakt zur Integrationsgruppe und deren Einrichtungen und 
Angebote. Gründe dafür, weshalb die eine Person keinen Kontakt zur Integrationsgruppe 
unterhält, können dem Interview nicht entnommen werden. 
Jeder und jede dieser Befragten, welche regelmässigen Kontakt zur Integrationsgruppe haben, 
beschreiben den Kontakt zu jener als sehr wichtig für die (sozio-)kulturelle Teilhabe sowie die 
eigene Integration im Allgemeinen, so dass der Kontakt zur Integrationsgruppe durch die 
Befragten selbst als förderlicher Faktor genannt wurde. Denn betrachtet man die Angebote 
der Integrationsgruppe, so stellt man fest, dass diese gezielt dazu beitragen, die von durch die 
Interviews herauskristallisierten Zugangsbeschränkungen abzubauen. Neben den 
angebotenen Deutschkursen unterhält die Integrationsgruppe Netzwerke und persönliche 
Kontakte, aber auch wertvolle Einrichtungen, in welchen genau jene zustande kommen. Zum 
Beispiel der Gemeinschaftsgarten F, T1&2: „Wir haben sehr viel mit der Integrationsgruppe zu 
tun. Wir besuchen deren Angebote. Wir sind zum Beispiel oft auch beim Gemeinschaftsgarten. 
Dort helfen auch viele mit die wir kennen“ oder den Chasteltreff: N: „Ich habe auch schon 
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Angebote der Integrationsgruppe wahrgenommen. Im Chasteletreff tranken wir zusammen Kaffee 
und strickten.“ 
 Die Integrationsgruppe baut aber auch Brücken zu (sozio-)kulturellen Einrichtungen und 
Institutionen ausserhalb der Gemeinde Ruswil. N: „Zum Glück kenne ich Lis Haupt. Sie hat mir 
viel geholfen. Durch sie kenne ich einige Angebote der Integrationsgruppe, z. B. der Chasteletreff, 
den Gemeinschaftsgarten oder den Kulturraum.“ B: „Mit der Integrationsgruppe waren wir 
letztens in Luzern in der interkulturellen Bibliothek.“  Die Angebote der Integrationsgruppe sind 
vielfältig und erstrecken sich von Tätigkeiten in einem alltäglichen (sozio-)kulturellen 
Verständnis N: „Ich habe auch schon Angebote der Integrationsgruppe wahrgenommen, im 
Chasteletreff tranken wir zusammen Kaffee und strickten“ über Tätigkeiten nach einem engen 
(sozio-)kulturellen Verständnis F, T1&T2: „Wir gingen mit der ganzen Familie mal in den 
Kulturraum einen Film schauen. Zuerst haben wir da gegessen. Danach haben wir den Film 
geschaut. Dieser handelte von einem äthiopischen Dorf und dessen Probleme mit dem 
Trinkwasser. Es waren viele Leute aus Eritrea und anderen Kulturen, mit denen wir uns 
anschliessend ausgetauscht haben“ bis hin zu Tätigkeiten in einem religiösen, traditionellen 
und kulturellen Kontext: B: „Im Rahmen des Völerzmittags habe ich für die Bevölkerung 
ungarisch gekocht. Und ich habe auch mitorganisiert.“ 
 
Allgemein zeigt sich entlang der Aussagen aus den Interviews, dass die Integrationsgruppe in 
Bezug auf (sozio-)kulturelle Teilhabe ein sehr wichtiger Player in Ruswil ist. Dabei schafft sie 
nicht nur Angebote, welche eine hohe Vielfalt und Diversität an (sozio-)kulturellen 
Tätigkeiten aufweisen, sondern sie schafft auch die relevanten Zugänge zu anderen 
(sozio-)kulturellen Institutionen und (sozio-)kulturellen Einrichtungen. Somit generiert sie 
mittels dem Abbau von Zugangsbeschränkungen und dem Bauen von Brücken unter anderem 







Die Auswertung der Interviews hat gezeigt, dass sich die befragten Migranten und 
Migrantinnen unterschiedlichster Settings bedienen, um (sozio-)kulturelle Tätigkeiten 
auszuüben.  
Dabei zeigt sich, dass fünf der sieben Befragten aktiv in Vereinen sind oder zumindest waren. 
Dabei handelt es sich vorwiegend um Sportvereine und folglich um sportliche Tätigkeiten, 
welche nach dieser Arbeit alltäglicher (sozio-)kultureller Teilhabe zugeordnet werden. Zwei 
der Befragten geben an, in einem soziokulturellen Jugend- und Familienspezifischen Verein 
zu sein, namentlich der Jungwacht respektive der Integrationsgruppe. Im Gegensatz zu den 
anderen Vereinstätigkeiten, erstrecken sich die Tätigkeiten in diesen Vereinen auch über 
Mitentscheidungs- und Selbstorganisatorische Aufgaben. Generell sind die Vereinsaktivitäten 
vor allem dem alltäglichen Kulturverständnis aber auch Tätigkeiten im religiösen, 
traditionellen und kulturellen Kontext zuzuordnen. Keiner der Befragten übt eine 
Vereinsaktivität aus, welche dem engen Kulturverständnis zugeordnet werden kann. 
Zugangsbeschränkungen auf Vereinsebene bestehen laut der Analyse in dem fehlenden 
Netzwerk respektive dem fehlenden Zugang zu anderen Personen, in den mangelnden 
Sprachkenntnissen, in den mangelnden Informationen, in den fehlenden zeitlichen 
Ressourcen sowie in den nicht adressatengerechten Angeboten. Somit weist dieses Setting am 
meisten Nennungen von Zugangsbeschränkungen auf. Förderliche Faktoren und 
unterstützende Ressourcen im Hinblick auf den Zugang zum Vereinsleben bestehen im 
Kontakt zur Integrationsgruppe und deren Angebote sowie über die eigenen Kinder und 
Familie. 
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Ein weitere Gestaltungsform in welcher (sozio-)kulturelle Tätigkeiten ausgeübt werden, sind 
lose Gruppen. In diesem Setting wird eine hohe Vielzahl an unterschiedlichen Tätigkeiten 
vollzogen. Diese erstrecken sich dabei über alle Tätigkeitskategorien und finden in 
unterschiedlichen (sozio-)kulturellen Einrichtungen inner- und ausserhalb Ruswils statt. Die 
Tätigkeiten reichen von rezeptiver Betrachtung wie beispielsweise dem Besuch von einem 
Kindertheater bis aktiver Betätigung wie beispielsweise dem Produzieren von Musik. Ähnlich 
wie bei (sozio-)kulturellen Tätigkeiten in der Gestaltungsform als Einzelperson, 
charakterisiert sich das Setting der Gruppe durch die flexiblen Bedingungen der Teilnahme, 
Voraussetzungen der Beteiligung sowie der Vielfalt an Möglichkeiten der jeweiligen Gruppen. 
In diesen Punkten sind die beiden Settings sehr ähnlich und unterscheiden sich deutlich von 
der des Vereins.  
Die Settings, in denen die Migranten und Migrantinnen (sozio-)kulturelle Aktivitäten alleine 
vollziehen, sind gegenüber den Settings, in denen Migranten und Migrantinnen Aktivitäten 
innerhalb einer losen Gruppe ausüben, mit mehr Zugangsbeschränkungen konfrontiert. 
Darunter fallen der fehlende Zugang zu einem Netzwerk respektive Zugang zu anderen 
Personen, fehlende zeitliche Ressourcen, fehlende finanzielle Ressourcen und fehlendes 
Know-How. 
Ein wichtiger Faktor bei der Ausübung von Einzel- aber vor allem auch Gruppentätigkeiten 
sind adäquate Räumlichkeiten mit entsprechenden Ausstattungen. 
Die Volksschule stellt für die befragten Jugendlichen mit Migrationshintergrund ein wichtiges 
Lernfeld bereit. Darin werden sie vertraut mit kultureller Teilhabe auf (fast) allen Stufen. 
Dieses formelle Lernfeld geht aber kaum mit den Leitprinzipien der Soziokulturellen 
Animation einher. 
Sehr wichtige Räume und Angebote, um (sozio-)kulturelle Teilhabe sowohl nach einem 
alltäglichen als auch nach einem engen und in einem religiösen, kulturellen und traditionellen 
Kontext zu erfahren, bietet die Integrationsgruppe Ruswil. Nebst dem gezielten Abbau von 
diversen Zugangsbeschränkungen respektive der Stärkung von förderlichen Ressourcen wie 
der Vermittlung der deutschen Sprache oder der Informationsbereitstellung, wird die 
Integrationsgruppe selbst von sechs der sieben befragten Migranten und Migrantinnen in 
Hinblick auf den Zugang zum Vereinsleben sowie (sozio-)kulturellen Einrichtungen sowohl 
inner- als auch ausserhalb Ruswils als wichtiger förderlicher Faktor genannt. Die 
Integrationsgruppe unterhält dabei Einrichtungen wie der Gemeinschaftsgarten oder den 
Chasteletreff. In letzterem finden unterschiedliche Angebote und Veranstaltungen statt, wie 
beispielsweise Deutschkurse oder Frauentreffs. Die Integrationsgruppe bemüht sich zudem, 
ihr Angebot auf andere Einrichtungen inner- und ausserhalb der Gemeinde auszurichten. So 
veranstaltet diese beispielsweise Filmabende im heimischen Kulturraum, bei dem thematisch 
und auf rezeptive Art an Kultur teilgehabt werden kann oder organisiert vereinsübergreifend 
in Zusammenarbeit mit den Migrantinnen und Migranten der Gemeinde das der Bevölkerung 
öffentlich zugängliche Völkerzmittag, welches Migranten und Migrantinnen darin bestätigen 
soll, ihre Kultur weiter zu leben und ihnen sowie der übrigen Bevölkerung die Möglichkeit 
offenbart, an anderen Kulturen und Essgewohnheiten teilzuhaben. Die Veranstaltungen der 
Integrationsgruppe sehen aber auch vor, den Migranten und Migrantinnen Zugänge zu 
Institutionen und Einrichtungen ausserhalb der Gemeinde aufzuzeigen, indem sie diesen 
beispielsweise die Interkulturelle Bibliothek und dessen Angebote näher bringt oder Ausflüge 
mit den Migranten und Migrantinnen und deren Familien an kulturelle Orte wie das 
Ballenbergmuseum plant und durchführt. 
 
Neben den Vereinen, der Volksschule und den (sozio-)kulturellen Aktivitäten in Gruppen und 
als Einzelpersonen, prägen auch die (sozio-)kulturellen Einrichtungen inner- und ausserhalb 
Ruswils die Gestaltungsformen (sozio-)kultureller Aktivitäten. Sie haben einen grossen 
Einfluss auf die Vielfalt und Beteiligungsformen an (sozio-)kulturellen Aktivitäten. Dabei hat 
sich gezeigt, dass in (sozio-)kulturellen Einrichtungen nach einem alltäglichen Verständnis 
eher aktive (sozio-)kulturelle Aktivitäten stattfinden, als in kulturellen Einrichtungen nach 
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einem engen Verständnis. Die Befragung eines Migranten hat zudem gezeigt, dass nicht 
adressatengerechte Angebote oder der Fokus auf nur eine bestimmte Zielgruppe exkludierend 
wirken kann. Folglich zeigt sich, dass (sozio-)kulturellen Einrichtungen und deren 
Leitprinzipien hinsichtlich Offenheit und Zugänglichkeit stark die Bedingungen der 
Teilnahme, die Voraussetzung der Beteiligung und die Möglichkeiten der Zielgruppen sowie 




5.4 Beantwortung der Fragestellung 
 
 
Der Forschungsteil dieser Arbeit gibt Aufschluss darüber, dass zumindest die befragten 
Migranten und Migrantinnen der Gemeinde Ruswil Kultur und kulturelle Teilhabe in 
verschiedensten Settings und nach verschiedenen (sozio-)kulturellen Verständnissen erleben 
und praktizieren. 
Dabei hat sich gezeigt, dass den Migranten und Migrantinnen innerhalb der Gemeinde viele 
Möglichkeiten offen stehen, nach einem alltäglichen Kulturverständnis an Kultur teilzuhaben. 
Die Mehrheit der Befragten war oder ist dabei ins Vereinsleben eingebunden. Dabei handelt 
es sich vorwiegend um Sportvereine. In jenen ist jedoch die kulturelle Teilhabe auf ein stark 
weites, alltägliches Kulturverständnis begrenzt. Kulturelle Teilhabe in Form von Aktivitäten 
nach einem engen Kulturverständnis finden innerhalb der Gemeinde hauptsächlich in 
Gruppen- und Einzelaktivitäten sowie in der Volksschule sowie in Einrichtungen wie dem 
Kulturraum, dem Pfarreiheim oder der Bibliothek statt. Berührungspunkte mit kultureller 
Teilhabe in einem religiösen, traditionellen, kulturellen Kontext bestehen innerhalb der 
Gemeinde in nur wenigen Angeboten oder Veranstaltungen statt, wie beispielsweise dem 
Besuch der Sternsinger oder dem Völkerzmittag. 
Aber auch Einrichtungen und Angebote ausserhalb der Gemeinde sind wichtig im Hinblick auf 
die kulturelle Teilhabe von Migranten und Migrantinnen. Dort findet im Vergleich gegenüber 
den Einrichtungen und Aktivitäten innerhalb der Gemeinde kulturelle Teilhabe öfters auf 
aktiver Partizipationsstufe statt und tendenziell nach einem engeren Kulturverständnis – 
zumindest abgeleitet aufgrund der Aussagen der Interviews. 
Zugangsbeschränkungen zu kultureller Teilhabe bestehen für die Migranten und 
Migrantinnen vor allem in den fehlenden Kontakte zu anderen Personen respektive den 
entsprechenden Netzwerken, in den mangelnden Sprachkenntnissen, den mangelnden 
Informationen zu den verschiedenen Einrichtungen, Vereinen, Angebote und Projekte, in den 
fehlenden zeitlichen Ressourcen aufgrund der täglichen Arbeit, Schule oder Kinderbetreuung, 
in den fehlenden finanziellen Ressourcen, um zumindest aktiv an Kultur teilzuhaben, in den 
nicht adressatengerechten Angeboten, in den fehlenden Räumlichkeiten Kultur aktiv 
auszuüben oder im fehlenden Know-How hinsichtlich der Organisation von 
(sozio-)kulturellen Angeboten. 
    
 66 
6. HANDLUNGSOPTIONEN FÜR DIE SOZIOKULTURELLE 
ANIMATION 
 
Unter diesem Kapitel werden zum Abschluss betreffende Schlussfolgerungen in Form von 
Handlungsoptionen gezogen. Das Kapitel orientiert sich dabei an der vierten und letzten 



















Unter diesem Kapitel sollen Folgerungen für die berufliche Praxis für Soziokulturelle 
Animatoren und Animatorinnen gezogen werden. Dabei werden die Ergebnisse des 
vorherigen Kapitels ebenso berücksichtigt, wie die Ziele der AGKT (2015) zur Stärkung der 
kulturellen Teilhabe (vgl. S. 23). 
 
 
6.1 Allgemeine Schlussfolgerung 
 
Die Forschungserkenntnisse zeigen, dass die zivilgesellschaftlich organisierten 
(sozio-)kulturellen Einrichtungen sowie die –Vereine der Gemeinde Ruswil einen 
entscheidenden Beitrag an die Vielfalt der (sozio-)kulturellen Tätigkeiten unter anderem auch 
der Migranten und Migrantinnen leisten. Hierbei gilt es zu beachten, dass diese tief in der 
Zivilgesellschaft verwurzelt sind und stark partizipativ funktionieren. Gemäss der AGKT 
(2015) setzt eine solche Dichte an Laien- und Volkskultur ein enormes Engagement an 
Freiwilligenarbeit voraus (S. 31). Dies bedeutet nach der AGKT (2015) auch, dass in diesem 
unmittelbar mit den Leuten funktionierenden Kulturbereich den Strukturen eine besondere 
Bedeutung zukommt: Sie sind so ausgestellt, dass Teilhabe nicht nur beim Mittun gilt, 












Welche Handlungsoptionen lassen sich aus der 
Forschungserkenntnissen zugunsten der kulturellen 
Teilhabe von Migranten und Migrantinnen der 









Um den Migrantinnen und Migranten den Zugang zum Vereinsleben und der damit 
verbundenen (sozio-)kulturellen Teilhabe zu erleichtern, empfehlen sich Massnahmen entlang 
folgender Wirkungs- und Leistungsziele:  
- Der Zugang zu den Vereinen, insbesondere den Vereinen, welche einem engen 
Kulturverständnis unterliegen, ist vereinfacht, indem die Migranten und 
Migrantinnen über die verschiedenen Vereinsaktivitäten informiert und bei 
Bedarf aktiv durch eine Begleitperson ins Vereinsleben eingeführt werden. 
- Die Vereine sind motiviert, sich mit ihren Strukturen und Vereinstätigkeiten 
unter Einbezug der Bedürfnisse von Migranten und Migrantinnen 
auseinanderzusetzen. 
- Die Vereine sowie die Begleitpersonen werden durch Professionelle der 
Soziokulturellen Animation angeleitet und gecoacht. 
 
 
Diese Massnahmen verlangen unterschiedliche Interventionspositionen und Aufgaben sowie 
Funktionen seitens der Animatoren und Animatorinnen. Dazu ist es grundsätzlich wichtig, 
dass den Migranten und Migrantinnen im Sinne der Partizipation (vgl. S. 27) Informationen 
zu den Vereinsaktivitäten und –Angebote zugänglich gemacht werden. Des Weiteren können 
im Sinne der Animationsposition, innerhalb der Vereine Begleitpersonen ausgemacht und 
animiert werden, aktiv Migranten und Migrantinnen in das Vereinsleben einzubinden. 
Die Vereine und Begleitpersonen sollen entlang der integrativen Funktion (vgl. S. 28) darin 
unterstützt werden, die Migranten und Migrantinnen in die bestehende Vereinsgemeinschaft 
einzubinden. Zudem können die Vereine motiviert werden, ihre Strukturen in einzelnen 
Punkten in Anlehnung an die Leitprinzipien der Soziokulturellen Animation (vgl. S. 28) 
anzupassen. Dies könnte beispielsweise heissen, dass Projekt- oder Lagerteilnahmen auch 
Nicht-Vereinsmitgliedern offen stehen. Für die genannten Massnahmen bedarf es seitens der 
Animatoren und Animatorinnen „Initiieren, durch Ermöglichen, Stimulieren von 
Kommunikation“ (Hangartner, 2010, S. 288) zwischen den Migranten und Migrantinnen 
sowie der Begleitpersonen und Vereinen. 
 
Evaluation 
Diese Massnahmen verfolgen entlang des Berichts der AGKT (2015) zur Stärkung der 
kulturellen Teilhabe folgende Ziele (vgl. S. 23): 
 
ü Möglichst viele Menschen haben Zugang zu Kultur. 
ü Möglichst viele Menschen können in der Vielfalt der Kulturen ihre kulturelle 
Identität frei wählen. 
ü Mehr Menschen sind selber kulturell tätig. 
ü Kulturangebote werden mit Blick auf die Nutzerinnen und Nutzer und unter 
Einbezug der Nutzerinnen und Nutzer gestaltet. 
 
 
6.2.2 In Gruppen und als Einzelpersonen 
 
Um die (sozio-)kulturelle Teilhabe der Migranten und Migrantinnen in Gruppen und als 





(Sozio-)kulturelle Aktivitäten von Migranten und Migrantinnen, welche in losen 
Gruppen oder als Einzeltätigkeiten stattfinden, werden gestärkt 
 
- indem die Bedürfnisse und Interessen dieser Gruppen oder Individuen sichtbar 
gemacht und gegenüber der Gemeinde vertreten werden,  
- indem Räume für deren Aktivitäten geschaffen werden 
- und indem den Gruppen und Individuen Unterstützung und Anleitung in Bezug 
auf Selbstorganisationskompetenzen geboten wird 
- und indem zwischen den Gruppen und Individuen und den Individuen Brücken 
geschlagen und diese untereinander vernetzt werden. 
 
 
Diese Massnahmen verlangen unterschiedliche Interventionspositionen und Aufgaben sowie 
Funktionen seitens der Animatoren und Animatorinnen. Hierzu braucht es eine Anlaufstelle, 
welche seitens der Gruppen und Individuen dazu genutzt werden können, um ihre 
Bedürfnisse und Anregungen in Bezug auf (sozio-)kulturelle Aktivitäten anzubringen sowie 
Animatoren und Animatorinnen, welche die Bedürfnisse erheben und festmachen. Diese 
Anlaufstelle sollte getreu nach den Leitprinzipien der Soziokulturellen Animation nach Horst 
Opaschowski (1996, zit. in Hangartner, 2010) aufgebaut sein. Die erhobenen Bedürfnisse 
sollen durch die Animatoren und Animatorinnen anwaltschaftlich gegenüber der Gemeinde 
und der Öffentlichkeit vertreten werden. Hierzu bedarf es der Vermittlungsposition (vgl. S. 
26), im Sinne der Kooperations- und Vernetzungsfunktion, durch welchen gemäss Spierts 
(1998) ein Prozess des Dialogs und des gegenseitigen Verständnisses in Gang gesetzt wird (S. 
132-136) und aus dem idealerweise seitens der Gemeinde und der Bevölkerung mehr 
Unterstützung für die Anliegen der vereinsungebundenen Gruppen resultieren soll. Auf 
diesem Weg kann das konkrete Anliegen respektive der hinderliche Faktor fehlender 
Räumlichkeiten für (sozio-)kulturelle Tätigkeiten von Migranten und Migrantinnen, welche in 
losen Gruppen oder in Einzeltätigkeiten stattfinden, angegangen werden. Vielleicht bietet sich 
auch die Möglichkeit, Zugang zu bereits bestehende Räumlichkeiten wie beispielsweise dem 
Chastelentreff mittels selbstautonomer Verwaltung durch die Gruppen ausserhalb der 
Öffnungszeiten zu erschliessen. Dies zielt dann auf die Stärkung der Selbstorganisation ab, 
welche seitens Animatorinnen und Animatoren mittels der Organisationsposition (vgl. S. 26) 
und der damit verbundenen Unterstützung in Planung, Durchführung und Auswertung 
erreicht werden kann und nicht nur auf die Ausweitung von infrastrukturellen 
Räumlichkeiten, sondern auch informellen Lernräume in Form von (sozio-)kulturelle Projekte 
abzielt. Denn gemäss der AGKT (2015) gelten Kulturprojekte ausdrücklich als geeignete 
Mittel, die Inklusion von Migranten und Migrantinnen zu fördern (S. 33). 
Besondere Aufmerksamkeit ist den Individuen, welche auf kein Netzwerk oder Kontakt zu 
anderen Personen zurückgreifen können zu schenken. Dabei müssen Animatoren und 
Animatorinnen darum bestrebt sein, mittels der Vernetzungs- und Kooperationsfunktion (vgl. 
S. 27) soziale und kulturelle Netzwerkeaufzubauen, indem sie diese fördert und begleitet 
(Hangartner, 2010, S. 288). 
 
Evaluation 
Diese Massnahmen verfolgen entlang des Berichts der AGKT (2015) zur Stärkung der 
kulturellen Teilhabe folgende Ziele (vgl. S. 23): 
 
ü Möglichst viele Menschen haben Zugang zu Kultur. 
ü Möglichst viele Menschen können in der Vielfalt der Kulturen ihre kulturelle 
Identität frei wählen. 
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ü Mehr Menschen setzen sich mit Kultur in ihrer Vielfalt auseinander und gestalten 
sie mit. 
ü Mehr Menschen sind selber kulturell tätig. 
ü Kulturangebote werden mit Blick auf die Nutzerinnen und Nutzer und unter 
Einbezug der Nutzerinnen und Nutzer gestaltet. 
ü Kulturelle und sprachliche Gemeinschaften können auf Unterstützung zählen für 
ihre Selbstäusserung und ihre Mitgestaltung des kulturellen Lebens. 
 
 
6.2.3 (Sozio-)kulturelle Einrichtungen inner- und ausserhalb Ruswils 
 
Der Einfluss von (sozio-)kulturellen Einrichtungen auf die (sozio-)kulturelle Teilhabe von 
Migranten und Migrantinnen ist laut der Erkenntnissen im Forschungsteil gross. Um den 
Zugang der Migranten und Migrantinnen zu (sozio-)kulturelle Einrichtungen zu erleichtern, 
empfehlen sich Massnahmen entlang folgender Wirkungs- und Leistungsziele: 
 
- (Sozio-)kulturelle Einrichtungen und deren Angebote und Veranstaltungen 
innerhalb Ruswils, insbesondere jene, welche einem engen und einem religiösen, 
kulturellen, traditionellen Kulturverständnis unterliegen sind allen Migranten 
und Migrantinnen zugänglich. 
- Dazu setzen sich die (sozio-)kulturellen Einrichtungen mit ihren Strukturen und 
Inhalten unter Einbezug der Bedürfnisse von Migranten und Migrantinnen 
auseinander. 
- Unter dem Miteinbezug und in Zusammenarbeit von Migranten und 
Migrantinnen, führen die verschiedenen Einrichtungen (sozio-)kulturelle 
Projekte nach allen Verständnissen durch. 
- Der Zugang zu (sozio-)kulturellen Einrichtungen und Institutionen ausserhalb 
Ruswils wird durch gezielte Informationen und Vernetzung zu deren Angebote 
und Veranstaltungen gefördert. 
 
 
Ähnlich wie bei den Massnahmen, welche bereits für die Vereine beschrieben wurden, 
verlangen diese Massnahmen unterschiedliche Interventionspositionen und Aufgaben sowie 
Funktionen seitens der Animatoren und Animatorinnen. Dazu ist es grundsätzlich wichtig, 
dass den Migranten und Migrantinnen im Sinne der Partizipation (vgl. S. 27) Informationen 
zu den verschiedenen Einrichtungen und deren Angeboten und Veranstaltungen inner- und 
ausserhalb Ruswils zugänglich gemacht werden. Ausserdem müssen Animatoren und 
Animatorinnen darum bestrebt sein, die Animationsposition einzunehmen und die 
(sozio-)kulturellen Einrichtungen dazu zu aktivieren und motivieren, sich mit ihren 
Strukturen und Inhalten unter Einbezug der Bedürfnisse von Migranten und Migrantinnen, 
auseinanderzusetzten. Gemäss Hangartner (2010) erreichen diese damit die angestrebten 
Strukturen, welche niederschwellige Beteiligung schaffen (S. 304). Animatoren und 
Animatorinnen sollten sich aber nicht damit begnügen, Zugänge zu den (sozio-)kulturellen 
Einrichtungen zu erleichtern. Vielmehr sollten diese unter der Berücksichtigung einer 
ressourcenorientierten Haltung in Zusammenarbeit mit den (sozio-)kulturellen Einrichtungen 
und im Sinne der partizipativen Funktion (sozio-)kulturelle Angebote, Veranstaltungen und 
Projekte auszubauen und neu zu lancieren, welche nach den Leitprinzipien der 
Soziokulturellen Animation nach Horst Opaschowski (vgl. S. 28) kulturelle Teilhabe von 





Diese Massnahmen verfolgen entlang des Berichts der AGKT (2015) zur Stärkung der 
kulturellen Teilhabe folgende Ziele (vgl. S. 23): 
 
ü Möglichst viele Menschen haben Zugang zu Kultur. 
ü Möglichst viele Menschen können in der Vielfalt der Kulturen ihre kulturelle 
Identität frei wählen. 
ü Mehr Menschen setzen sich mit Kultur in ihrer Vielfalt auseinander und gestalten 
sie mit. 
ü Mehr Menschen sind selber kulturell tätig. 
ü Kulturangebote werden mit Blick auf die Nutzerinnen und Nutzer und unter 
Einbezug der Nutzerinnen und Nutzer gestaltet. 
ü Kulturelle und sprachliche Gemeinschaften können auf Unterstützung zählen für 





Die AGKT (2015) merkt in ihrem Bericht an: „Was an der Schule nicht eingeübt oder 
zumindest erprobt worden ist, wächst später nur mit erheblichem Aufwand“ (S. 25). Folglich 
ist die schulische Bildung ein wichtiger Grundpfeiler kultureller Teilhabe und erfüllt somit 
auch eine präventive Funktion (vgl. 27). Unterstützend seitens der Sozialen Arbeit bieten sich 
punktuelle Zusammenarbeiten zwischen der Schule beispielsweise in der Form der 
Schulsozialarbeitenden und der Soziokulturellen Animation an. Da sich die Leitprinzipien und 
Handlungsfelder der Volksschule und die der Soziokulturellen Animation aber grundsätzlich 
unterscheiden, wird hier auf weiter ausführende Massnahmen, welche die Soziokulturelle 





Die allgemeinen Schlussfolgerungen unter dem Kapitel 6.1 haben deutlich gemacht, dass das 
freiwillige und zivilgesellschaftliche Engagement einzelner Leute und Gruppen einen grossen 
Beitrag an die (sozio-)kulturelle Teilhabe der restlichen Bevölkerung leisten. Im Falle der 
Gemeinde Ruswil und in Hinsicht auf die Personengruppe der Migranten und Migrantinnen, 
leistet die Integrationsgruppe einen sehr wichtigen Beitrag.  
Der Einfluss der Integrationsgruppe Ruswil auf die (sozio-)kulturelle Teilhabe von Migranten 
und Migrantinnen ist dementsprechend gross. Möchte man die (sozio-)kulturelle Teilhabe der 
Migranten und Migrantinnen stärken, so gilt es aus Sicht der Soziokulturellen Animation 
indirekt auch die Integrationsgruppe und deren Ressourcen sowohl zu stärken als auch zu 
nutzen. Dafür empfehlen sich Massnahmen entlang folgender Wirkungs- und Leistungsziele: 
 
- Die Integrationsgruppe und deren Mitglieder haben für ihr Engagement 
zugunsten der (sozio-)kulturellen Teilhabe für Migranten und Migrantinnen 
Zugang zu Hilfeleistungen und Unterstützung von Professionellen der 
Soziokulturellen Animation. 
- Animatoren und Animatorinnen stärken gezielt Ressourcen der 
Integrationsgruppe und deren Mitglieder zugunsten der (sozio-)kulturellen 
Teilhabe von Migranten und Migrantinnen. 
- Animatoren und Animatorinnen nutzen gezielt die Ressourcen der 




Dazu empfiehlt es sich, dass der Integrationsgruppe und deren Mitglieder der Zugang zu 
Hilfeleistungen und Unterstützung von Animatoren und Animatorinnen offen steht. Dies kann 
beispielsweise dadurch erreicht werden, indem auf struktureller Ebene Gefässe für einen 
regelmässigen Austausch oder dringliche Fragen geschaffen werden. Der Fokus dieser 
Hilfeleistungen könnte sich dabei auf den Ausbau von Projektkompetenzen oder Methoden 
zur Erhebung von Bedürfnissen richten. Des Weiteren könnten auch durch Animatorinnen 
und Animatoren punktuell themenspezifische Workshops in Zusammenarbeit mit Fachstellen 
durchgeführt werden, um so gezielt Wissen zu vermitteln. Eine weitere Hilfeleistung seitens 
der Animatoren und Animatorinnen könnte sein, auf der Grundlage der Vernetzungs- und 
Kooperationsfunktion die Beziehungen zu (sozio-)kulturellen Vereine, Einrichtungen und 
Fachstellen vor allem ausserhalb der Gemeinde zu stärken. Innerhalb der Gemeinde gilt es für 
Animatoren und Animatorinnen eher, von den wichtigen Ressourcen wie Netzwerken zu 
anderen (sozio-)kulturellen Vereinen, Einrichtungen und vom Zugang zu den Migranten und 
Migrantinnen Gebrauch zu machen und zu profitieren. Denn was von den befragten 
Migranten und Migrantinnen als förderliche Faktoren im Sinne der (sozio-)kulturellen 





6.3 Unbeantwortetes und Ausblick 
 
 
Die Frage nach den unterschiedlichen Leveln und Formen von (sozio-)kultureller Partizipation 
innerhalb der jeweiligen Settings sind nur vage beantwortet. Dies ist auf die beschriebenen 
Probleme im Methodenteil zurückzuführen (siehe dazu Kapitel 4.6). Es würde sich daher an 
dieser Stelle anbieten, die einzelnen Settings nicht nur auf deren Zugangsbeschränkungen 
sowie förderlichen Faktoren zu untersuchen, sondern auch die darin zum Ausdruck 
kommenden Formen (sozio-)kultureller Teilhabe zu betrachten. 
 
Auch die Sichtweisen wichtiger Player wie die der Vereinen, Einrichtungen oder der 
Integrationsgruppe wurden nicht berücksichtigt. Für die Soziale Arbeit könnte aber genau 
deren Sichtweisen von grossem Interesse sein, um so das zivilgesellschaftliche Engagement 
allgemein oder in Bezug auf die (sozio-)kulturelle Teilhabe gezielter zu fördern und zu 
stärken. Dabei stellen sich mögliche Fragen wie: 
 
- Was unternehmen zivilgesellschaftlich organisierte Player, um die (sozio-)kulturelle 
Teilhabe von Migranten und Migrantinnen zu fördern und worin bestehen für diese 




- Wodurch unterscheiden sich zivilgesellschaftlich organisiertes Engagement von 
professionellem Engagement zugunsten (sozio-)kultureller Teilhabe in ihren 
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Interviewleitfaden BA: Kulturelle Teilhabe von Migranten 
und Migrantinnen der Gemeinde Ruswil 
 
Interviewte Person:  ____________________________________________ 
Datum und Uhrzeit:  ____________________________________________ 
Interviewende Person: ____________________________________________ 
Ort des Interviews:  ____________________________________________ 
 
 
Checkliste vor Start des Interviews: 
 
ü Einwilligung für Verwendung eines Tonaufnahmegerätes einholen 
ü Bildmaterial zur Veranschaulichung bereit 
ü Absicht und Ziel der Befragung kurz erläutern 










Ich möchte zum Einstieg den Fokus auf Ihr Freizeit- respektive Kulturverhalten setzen. Dabei 
interessiert mich wie Sie ihre Freizeit verbringen.  
 
- Gibt es irgendwelche Hobbies oder Lieblingsbeschäftigungen denen Sie in Ihrer 
Freizeit regelmässig nachgehen? Schildern Sie mir dazu bitte eine oder zwei 
Situationen, in welcher Form, auf welche Art und wie genau Sie diese ausführen. 
 
 
Beziehungen zu anderen Menschen in Ruswil gestalten und pflegen 
 
Ich möchte Sie nun dazu befragen, wie Sie innerhalb der Gemeinde Ruswil Beziehungen zu 
anderen Menschen gestalten und pflegen und in welcher Form Sie dabei mit denen in Kontakt 
treten.  
 
- Wie gestalten und pflegen Sie ihre Freundschaften und Bekanntschaften? Schildern 
Sie mir bitte dafür passende Situationen. Bitte beschränken Sie sich dabei aber auf 




Vielen Dank für Ihre Ausführungen. Ich möchte nun einige kurze Fragen in Bezug zu ihren 






TEIL II: KULTURELLE TEILHABE ALS KONTINUUM ZWISCHEN REZEPTIVER 





- Haben Sie bereits schon mal eine Kulturinstitution besucht? 
 






- Haben Sie sich schon einmal mit einem künstlerischen Werk oder einer künstlerischen 
Person auseinandergesetzt?  
 






- Waren Sie schon mal in ein künstlerisches Projekt involviert? 
 






- Haben Sie schon mal durch eine eigene künstlerische Praxis an einem künstlerischen 
Projekt teilgenommen? 
 






- Sind Sie selber künstlerisch aktiv? 
 




Vielen Dank! Bevor wir mit den Kurzbefragungen starten, möchte ich Ihnen kulturelle 
Vereine, Angebote, Projekte und Institutionen der Gemeinde Ruswil vorstellen. Die Auflistung 
ist nicht abschliessend. Ich möchte Ihnen einfach kurz ein Gefühl vermitteln, was ich unter 
kulturellen Vereinen, Angebote, Projekte und Institutionen verstehe. 
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A. Kulturelle Teilhabe als Zugang zur Kultur (als Publikum). 
 












Gibt oder gab es etwas, das Sie daran hindert respektive hinderte, diese oder andere 
Institutionen zu besuchen? 
 
Beispielsweise: 
- Fehlende Informationen 
- Fehlendes Interesse 
- Verfügbare Zeit 
- Verfügbare finanzielle Mittel 
- Weite Distanz 
- Alter 
- Familiäre Situation 
- Gesundheitszustand oder Beeinträchtigung 
- Name oder Sprachakzent 
- Sprachliche Barriere 
- Ethnische, kulturelle oder nationale Herkunft 
- Geschlecht 





Sind Sie selbst Mitglied in einem oder mehreren Vereinen der Gemeinde Ruswil? Wenn 
ja, in welchem respektive in welchen? 
 
Beispielsweise: 
- Kulturverein mit Bezug zur Musik 
- Kulturverein mit Bezug zur hiesigen Tradition und Geschichte 
- Kulturverein wie wie Theater-, Film- und Ausstellungsvereine 
- Sportverein 
- Interessensverein 
- Ortsgebundener Interessensverein 





Was hindert Sie daran, Mitglied in einem dieser Vereine zu sein? 
 
Beispielsweise: 
- Fehlende Informationen 
- Fehlendes Interesse 
- Verfügbare Zeit 
- Verfügbare finanzielle Mittel 
- Weite Distanz 
- Alter 
- Familiäre Situation 
- Gesundheitszustand oder Beeinträchtigung 
- Name oder Sprachakzent 
- Sprachliche Barriere 
- Ethnische, kulturelle oder nationale Herkunft 
- Geschlecht 





Haben Sie bereits einmal oder schon mehrmals an kulturellen Angeboten, 
Veranstaltungen, Projekten teilgenommen? Wenn ja, was waren das für Angebote? 
 
Beispielsweise: 
- Veranstaltung im Kulturraum 
- Angebote der Integrationsgruppe 
- Hausbesuch durch Sternsinger, Samichlaus 
- Besuch/Stand am Floh- oder Weihnachtsmarkt 
- Konzert von Musikgesellschaften 




- Carpe Diem 
 
 
Was hindert Sie daran, an kulturellen Angeboten, Projekte teilzunehmen? 
 
Beispielsweise: 
- Fehlende Informationen 
- Fehlendes Interesse 
- Verfügbare Zeit 
- Verfügbare finanzielle Mittel 
- Weite Distanz 
- Alter 
- Familiäre Situation 
- Gesundheitszustand oder Beeinträchtigung 
- Name oder Sprachakzent 
- Sprachliche Barriere 
- Ethnische, kulturelle oder nationale Herkunft 
- Geschlecht 
- Aussehen oder Hautfarbe 
- Religionszugehörigkeit 
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B. Kulturelle Teilhabe im Rahmen einer eigenen kulturellen Praxis (als Akteur und 
Akteurin). 
 





- Zeichnen, malen 
- Handwerk ausüben 
- Musik hören 
- Musizieren; Instrumente spielen, singen 
- Schreiben, lesen (Gedichte, Geschichten, Verse, etc.) 
- Filmen, Filme schauen 
- Tanzen 
- Kochen 
- Laientheater spielen 
- Graffitis und Streetart 
- Andere Aktivitäten 
 
 
Gibt es etwas, dass Sie daran hindert, die Aktivitäten, die Sie gerne machen oder 
machen würden, auszuüben? 
 
Beispielsweise: 
- Fehlende Informationen 
- Fehlendes Wissen, Know-How 
- Fehlendes Interesse 
- Verfügbare Zeit 
- Weite Distanz 
- Verfügbare finanzielle Mittel 
- Alter 
- Familiäre Situation 
- Gesundheitszustand oder Beeinträchtigung 
- Name oder Sprachakzent 
- Sprachliche Barriere 
- Ethnische, kulturelle oder nationale Herkunft 
- Geschlecht 










- Band, Musikgruppe 
- Gemeinsam kochen mit Freunden 
- Filmeabende 
- Kursleitung 
- Durchführen von Workshops 
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Was hindert Sie daran, sich selbst aktiv und in kultureller Hinsicht zu organisieren? 
 
Beispielsweise: 
- kein Raum um sich zu Treffen 
- fehlendes Material 
- fehlen finanzielle Mittel 
- Ich kenne niemanden. 
- Kein Interesse 
- Keine Zeit 




Sind Sie zufrieden mit den kulturellen Angeboten, Projekten und Vereinen der 
Gemeinde Ruswil? Wenn ja, weshalb? Wenn nein, weshalb nicht? 
 
 
Fehlen Ihnen bestimmte kulturelle Einrichtungen, Angebote, Projekte oder Vereine in 
der der Gemeinde Ruswil? Wenn ja, welche? 
 
 
Und nun noch zwei abschliessende Fragen in Bezug auf die Integration und die Rolle von 
kulturellen Institutionen, Angeboten, Projekten und Vereinen der Gemeinde Ruswil. 
 
- Fühlen Sie sich gut in die Gemeinde Ruswil integriert? 
- Wenn ja, haben Ihnen die kulturellen Institutionen, Angebote, Projekte und Vereine 






Ich danke Ihnen vielmals für die Beantwortung meiner Fragen, Sie haben mir sehr geholfen! 
Das Interview wird nun anschliessend ausgewertet. Ihre Antworten helfen mir dabei, wichtige 
Erkenntnisse hinsichtlich meiner Frage nach der Art und Weise wie Migranten und 
Migrantinnen kulturelle Teilhabe in der Gemeinde Ruswil erleben und auf welche 
Zugangsbeschränkungen sie stossen, zu beantworten. 
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TRANSKRIPT ZUM INTERVIEW MIT N. S. 
 
Interview durchgeführt am:    2. Dezember 2016 
Interview durchgeführt und transkribiert durch: Philipp Hodel 
Dauer des Interviews:     26 min 
Thema des Interviews:    kulturelle Teilhabe 
Ort des Interviews:     im Wohnzimmer der Befragten 
Sonstige Bemerkungen: Unterhaltung war sehr schwierig infolge 
sprachlicher Barrieren; Formulierungen im 
Transkript weichen von gesprochenem 




P: Vielen Dank schon mal, dass ich hier sein darf. Ich habe sie ja bereits ein wenig darüber 1 
aufgeklärt, was ich untersuche und was ich von Ihnen wissen möchte. Wegen der 2 
Sprache schauen wir einfach mal, wie es geht. Nun zum Einstieg würde mich 3 
interessieren, wie sie ihre Freizeit verbringen. 4 
N: Also ich arbeite 50 Prozent... In meiner Freizeit bin ich zu Hause mit meinem Kind. Hier 5 
zu Hause immer. Oder ich gehe auf den Spielplatz. Aber in meiner Freizeit immer mit 6 
meinem Kind (7 Jahre). 7 
P: Sehr gut. Haben Sie irgendwelche Hobbies? 8 
N: Ja, Hobbies... (überlegt) Jetzt hier, ich habe keine Hobbies. Manchmal gehen wir nach 9 
Luzern, ein bisschen spazieren. In Luzern haben wir auch Freunde. Wir haben nur 10 
Freunde aus Spanien, keine von hier. Hier in Ruswil haben wir keinen Kontakt. 11 
P: Sehr gut, das heisst Sie verbringen ihre Freizeit vor allem mit ihrem Kind und am 12 
Wochenende gehen Sie oft nach Spanien. Können Sie mir vielleicht dazu etwas sagen? 13 
Was machen Sie zum Beispiel mit ihren Freunden? 14 
N: Ja, wir gehen oft spazieren. Oder wir kochen. Manchmal, wenn es heiss ist, gehen wir 15 
auch in die Badi oder an den See. Oder eben, spazieren in den Bergen. 16 
P: Okay, danke. Und hier in Ruswil haben Sie keinen Kontakt? 17 
N: Nein, eigentlich keinen Kontakt... Ich gehe in den Deutschkurs, einmal pro Woche, da 18 
treffe ich Leute. 19 
P: Okay, sie gehen also einmal pro Woche in den Deutschkurs. Ihr Mann? Hat der 20 
Kontakte in Ruswil? 21 
N: Nein, der hat auch keinen Kontakt. Ich habe ein bisschen mehr Kontakt als mein Mann, 22 
weil unser Sohn ins Fussball geht... Und da treffe ich manchmal Leute. Jetzt nicht, jetzt 23 
ist es zu kalt. Aber ich habe nur da Kontakt in Ruswil. 24 
P: Danke, genau solche Dinge, wie Sie mir erzählen, helfen mir weiter. Ich möchte nun ein 25 
wenig auf Kultur eingehen. Dafür habe ich einige Bilder mitgebracht, die dabei helfen 26 
sollen zu verstehen, was ich meine (legt Bilder verschiedener Kultureller Aktivitäten, 27 
Einrichtungen vor). Haben Sie hier in Ruswil schon mal eine kulturelle Einrichtung 28 
besucht? 29 
N: Ja... Ich kenne den Kulturraum. Dort waren wir auch schon mal. 30 
P: Das ist interessant. Können Sie mir dazu etwas erzählen, was haben Sie da gemacht? 31 
N: Ja... (überelgt) Ja... wir waren dort bei einem Theater für Kinder... (lange Pause) Ja... 32 
und manchmal sind dort Termine mit Lis Haupt (Präsidentin Integrationsgruppe). 33 
Wegen... (lange Pause) 34 
P: Sehr gut, Sie waren also schon mal im Kulturraum und haben dort mit ihrem Sohn ein 35 
Kindertheater geschaut. Kennen Sie vielleicht noch ein Ort in Ruswil, an dem Kultur 36 
ausgeübt wird (verweist auf Bilder)? 37 
N: Hm... (überlegt lange) Ja, ich kenne den... (überlegt lange) Beim Deutschkurs, ähh... 38 
P: Den Chasteleträff? 39 
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N:  Ja genau, dort habe ich Deutschunterricht. 1 
P: Sind Sie auch sonst manchmal da? Vielleicht während des Frauentreffs am Montag oder 2 
Freitagmorgen? 3 
N: Ja... aber ich gehe nicht viel wegen Arbeit oder meinem Sohn. 4 
P: Ja, das kann ich verstehen. Ich frage nun noch ein wenig nach anderen Orten. Kennen 5 
Sie die Bibliothek? 6 
N: Also ich weiss wo, war aber noch nie dort. 7 
P: Waren Sie auch schon in der Kirche? 8 
N: Nein. 9 
P: Okay, ich bin auch nicht so viel dort (lacht). Ich möchte nun noch ein bisschen auf den 10 
Chastelenträff eingehen. Sie haben gesagt Sie waren auch schon dort. Was haben Sie 11 
dort gemacht? 12 
N: Ja... (überlegt lange) Wir trinken Kaffee und Stricken. (Pause) 13 
P: Okay... Sind Sie Mitglied in einem Verein? Zum Beispiel Fussbalverein oder so? 14 
N: Nein. 15 
P: Gibt es etwas das Sie daran hindert in einen Verein zu gehen? 16 
N: (überlegt, wirkt etwas ratlos) 17 
P: Gibt es Schwierigkeiten... 18 
N: (fällt ins Wort) ... ach so. Ja, ich möchte gerne etwas machen. Aber es ist kompliziert, 19 
wegen der Sprache. Ich kann mich nicht gut informieren. 20 
P: Das verstehe ich, solche Infos sind für mich sehr wertvoll. 21 
 22 
P: Ich möchte nun darauf eingehen, was Sie selbst machen? Spielen Sie zum Beispiel ein 23 
Instrument oder tanzen Sie? Oder andere Dinge (verweist auf Bilder)? 24 
N: Nein, ich mache nicht so viel. In Spanien habe ich Gymnastik gemacht oder ich habe 25 
mich mit Freunden getroffen und sind in die Disco gegangen oder etwas trinken. 26 
P: Was denken Sie, wieso machen Sie das hier nicht mehr so? 27 
N: Schwierig ist für mich die Sprache oder Kontakte zu knüpfen. Hier kenne ich keine 28 
Spanier. Das ist für mich sehr schwer. 29 
P: Das kann ich absolut verstehen. 30 
N: Ja, aber zum Glück kann ich zu Lis (Präsidentin Integrationsgruppe, leitet 31 
Deutschunterricht und veranstaltet Ausflüge, etc.) Sie hat mir viel geholfen. Aber ich 32 
kann nicht viel gehen, wegen Arbeit und meinem Sohn. 33 
P: Aber an Ausflügen oder so haben Sie schon mal teilgenommen? 34 
N: Ja, aber nicht so viel. Einmal sind wir wandern gegangen. Oder im Garten bin auch 35 
gewesen, da beim Wald (meint Gemeinschaftsgarten). Aber nur einmal. 36 
P: Danke, das sind gute Informationen. Sie kennen also zum Teil die Angebote, nutzen 37 
diese auch, aber nur wenig, da Sie nicht so viel Zeit haben und Sie nicht so gut Deutsch 38 
sprechen können. 39 
N: Ja, und keine Kontakte. 40 
 41 
P: Ja, genau. Nun gut, ich möchte noch etwas fragen (zeigt das Kontinuum kultureller 42 
Teilhabe). Waren Sie schon mal an einer künstlerischen Ausstellung oder in einer 43 
künstlerischen Institution (verweist auf Bilder von kulturellen Einrichtungen)? 44 
N: Ja, im Kino. Aber ist schwierig, wegen der Sprache. (Pause) Sonst eigentlich nicht. Oder 45 
eben im Kulturraum. 46 
P: Haben Sie sich auch schon mal mit einem Künstler unterhalten oder mit einem 47 
Kunstwerk auseinandergesetzt? 48 
N: (wirkt ratlos) Ich verstehe nicht. 49 
P: (überlegt) Kunst? Künstler? 50 
N: Ja, ich verstehe. 51 
P: Haben Sie schon mal mit Künstler gesprochen oder Kunst auseinandergesetzt? 52 
Analysiert? 53 
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N: Ich verstehe (lacht). Nein. 1 
P: (lacht) Haben Sie schon mal an Künstlerischem Projekt mitgewirkt? 2 
N: Nein, gar nichts mit Kunst (lacht, etwas verlegen). 3 
P: (lacht) Kein Problem. Gibt es vielleicht irgendwelche Traditionen, die Sie pflegen? 4 
N: (überlegt) Traditionen? 5 
P: Zum Beispiel Weihnachten, Ostern oder so. 6 
N: Ach so, ich verstehe. Ja ich war schon am Weihnachtsmarkt. Oder vor einem Jahr waren 7 
die Könige (meint Sternsinger) hier (lacht). Aber sonst nicht so. Weihnachten und 8 
Ostern immer in Spanien. Mit ganzer Familie und Freunden. Aber dieses Jahr sind wir 9 
hier. 10 
P: Ach so. Wie werden Sie Weihnachten feiern? 11 
N: (überlegt) Am 24. essen, trinken und tanzen wir. Wir machen Spass und Singen und so. 12 
Dann geben wir Geschenke. Ja... (Pause) Wie in Spanien. 13 
P: Okay. Sind die Kulturen also ähnlich? 14 
N: In Spanien ist anders. Ich wohne in einer grossen Stadt. Da gibt es viele Feste, es ist 15 
warm bis spät in die Nacht. Da gehen alle viel mehr raus. Hier ist schwierig, die Leute 16 
sind immer zu Hause, am Abend ist alles geschlossen. 17 
P: Gäbe es etwas, das Sie sich hier in Ruswil wünschen würden? 18 
N: (überlegt) Nein... Ich habe keine Idee. (Pause) Vielleicht gerne tanzen. Einmal habe ich 19 
probiert mit einer Freundin von der Arbeit. Aber die Gruppe war sehr alt. Ja... Ich habe 20 
probiert, aber ist nicht gut gegangen. 21 
P: Das verstehe ich. Ich glaube für mich ist es gut so. Ich danke Ihnen vielmals für das 22 
Gespräch, sie haben mir sehr geholfen!23 
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TRANSKRIPT ZUM INTERVIEW MIT B. S. 
 
Interview durchgeführt am:    28. November 2016 
Interview durchgeführt und transkribiert durch: Philipp Hodel 
Dauer des Interviews:     41 min 
Thema:      kulturelle Teilhabe 
Ort des Interviews:     in Küche der Befragten 
Sonstige Bemerkungen: Autor und Befragte kennen sich flüchtig, 
da per du; hatte teilweise mühe, Fragen 





P: Okay, zuerst einmal danke ich, dass ich hier sein darf und Sie sich bereit erklärt haben 1 
das Interview zu führen. Sie wissen bereits um was es geht. Deshalb möchte ich keine 2 
Zeit verlieren und gleich mit der Befragung starten, so dass Sie pünktlich zu ihrem 3 
Termin erscheinen. Die erste Frage dreht sich um dein Freizeit- und Kulturverhalten. 4 
Hast du vielleicht Hobbies oder Lieblingsbeschäftigungen, die du in deiner Freizeit 5 
machst? Wenn ja, könntest du darüber vielleicht etwas erzählen, eventuell passende 6 
Situationen? 7 
B: (Pause) Was ich in der Freizeit mache? 8 
P: Ja genau. Hobbies oder Lieblingsbeschäftigungen... 9 
B Ach so, ja... Ich habe viele Hobbies. Ich bin auch in mehreren Vereinen. (Pause) Zum 10 
Beispiel in der Integrationsgruppe, oder dem Kulturverein an der Bar oder im Turnen... 11 
Da bin ich dabei. 12 
P: Okay, sehr gut. Was machst du da so? Zum Beispiel in der Integrationsgruppe. 13 
B: Da bin ich im Vorstand. Jetzt haben wir zum Beispiel einen neuen Raum beim 14 
ehemaligen Coiffeurladen. Da haben wir offen am Montag und am Freitag und dann 15 
kommen verschiedene Frauen, viele aus Syrien oder von Eritrea, ja... Und dort gibt es 16 
eine Nähmaschine, ja, dann stricken und häckeln wir. 17 
P: Sehr interessant. Da hilfst du auch organisieren und leiten? 18 
B: Nein, leiten nicht, weil ich selbst nicht häckeln und so kann (lacht). Ich bin einfach da, 19 
mache auf und rede ein bisschen und am Schluss mache ich wieder zu und räume auf. 20 
P: Okay, wie ist das so? Wie seid ihr da organisiert? Habt ihr Sitzungen oder wie läuft das 21 
so ab? 22 
B: Ja, wir haben jeden Monat eine Sitzung ja. Wir machen auch Programme, was wir 23 
machen das ganze Jahr. Es gibt zwei Ausflüge, den Chasteleträff für die Frauen und Lis 24 
macht Deutschkurs und manchmal auch Kaffeepause mit Konversation. 25 
P: Schön... Du hast noch erwähnt, dass du im Turnverein bist? 26 
B: Ja, im SVKT. Immer am Donnerstag Training... Ja und jetzt kommen sie mit mir nach 27 
Ungarn im Frühling... Vierzehn Frauen! (lacht) 28 
P: Wie? 29 
B: So Ausflug, drei Nächte. Dann gehen wir auch nach Budapest. Ich habe Flüge 30 
organisiert und Hotel, aber jede zahlt selber (lacht). 31 
P: Wow, nicht schlecht... Du hast also gesagt, dass du in drei Vereinen bist, hast also in 32 
deiner Freizeit viel los... 33 
B: ... (fällt ins Wort) ja, ich bin auch noch in der Hundeschule und am Donnerstag gehe ich 34 
noch ins Yoga (lacht).  35 
P: Volles Programm also (lacht)! Wie pflegst du Kontakte, wie gestaltet sich das? Läuft das 36 
vor allem über Vereine? 37 
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B: Ja, schon. Immer nach dem Turnen gehen wir in ein Restaurant etwas trinken... Alle 1 
zusammen. Und wir haben auch immer mal wieder einen Ausflug. Oder ich mache 2 
einfach ab mit den Frauen vom Turnverein. 3 
P: Inwiefern engagierst du dich im Kulturraum? 4 
B: Ich arbeite dort an der Bar. Aber wenn keine Eigenproduktion ist, bin ich nicht oft dort. 5 
Vielleicht etwa so drei, viermal im Jahr... So Einsatz. 6 
 7 
P: Sehr gut, ich weiss nun, was du machst, das erleichtert es mir immer wieder im 8 
Gespräch an interessante Punkte anzuknüpfen und diese zu vertiefen. Nun möchte ich 9 
ein bisschen auf die eben besprochene kulturelle Teilhabe eingehen. Dabei interessier 10 
ich mich in einem ersten Schritt dafür, ob du auch schon mal eine kulturelle Einrichtung 11 
besucht hast? 12 
B: Ja, solche habe ich auch schon besucht. (Pause) Ich war zum Beispiel mit meinem Sohn 13 
schon paar Mal im historischen Museum in Luzern oder im Löwengraben, dort beim 14 
Gletschergarten. 15 
P: Museumbesuche also? Wie gestalten sich diese Besuche, wie laufen diese ab? 16 
B: Mein Sohn war in diesen Museen mit der Schule... Er wollte unbedingt mal mit dorthin 17 
gehen. Dann sind wir an einem Nachmittag gegangen und er hat mir alles gezeigt. 18 
P: Er hat also das, was er gelernt hat ihnen weiter gegeben? 19 
B: Ja genau. Das war interessant, ich habe gerne die alten Sachen. 20 
P: Hast du dich auch anderweitig mit einem künstlerischen Werk oder einer künstlerischen 21 
Person auseinandergesetzt? 22 
B: Ich habe einfach ein bisschen mit meinem Sohn diskutiert... Aber sonst nicht so. Und ich 23 
habe die Beschreibungen gelesen und so. 24 
P: Ah cool. Warst du selbst auch schon mal in einem künstlerischen oder kulturellen 25 
Projekt involviert? 26 
B: Nein, eigentlich nicht. 27 
P: Vielleicht gehen wir da ein bisschen auf den Chastelenträff ein. Das ist eigentlich ein 28 
soziokulturelles Projekt... 29 
B: (fällt ins Wort) ... ach ja... Ja, da bin ich auch dabei und helfe auch. Früher waren wir 30 
im Holzhaus, vis à vis vom Löwen. Jetzt sind wir beim Coiffeur und dürfen den Raum 31 
gratis benutzen... Meine Funktion besteht einfach vor allem in der Beschäftigung mit 32 
den Frauen und solche Sachen. Oder manchmal begleite ich die Frauen, wenn Lis fragt. 33 
P: Du unterstützt also Migrantinnen? 34 
B: Ja, schon so... Und jetzt haben wir dann den grossen Anlass, den Völkerzmittag. Und 35 
dort habe ich auch gekocht... Ungarisch habe ich gekocht, für ca. 30 Personen. 36 
P: Wow, wie viele waren da insgesamt? 37 
B: Ich weiss nicht genau, aber ich denke so 190, 200 Personen... Das machen wir schon 38 
das fünfte Jahr. 39 
P: Wer organisiert das? 40 
B: Das organisieren wir, die Integrationsgruppe, die Frauen Ruswil und der Treff junger 41 
Eltern... Drei Vereine. Die Integrationsgruppe, also wir, kochen, die Eltern machen 42 
Tischdeko und die Frauen räumen ab. 43 
P: Super, das ist interessant für mich. Das heisst die Vereine arbeiten gut miteinander 44 
zusammen. 45 
B: Ja... Die Integrationsgruppe macht aber schon viel. Wir haben auch einen Garten. Dort 46 
fangen wir immer im Frühling an und dann kommen viele Migrantinnen. Mit Kindern 47 
und alles. Aber uns gehört nicht der ganze Garten, wir haben einfach ein Stück dort und 48 
ein Treibhaus... Einfach reden und sich treffen, ja. 49 
P: Ja, das ist sehr wertvoll! Machst du künstlerisch selbst auch was? Vielleicht musisch 50 
oder sonstige kreative Aktivitäten 51 
B: Nein... Früher habe ich viel gestrickt, aber seitdem mein Sohn auf der Welt ist nicht 52 
mehr (lacht)... Aber letztes Jahr habe ich zum Beispiel Gips gekauft und dann habe so 53 
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Gips gegossen. Das war so letztes Jahr. Oder jetzt dann so Adventszeit, dann schaue ich 1 
in der Zeitung, was ich machen kann und dann bastle ich ein bisschen. 2 
P: Super, darauf möchte ich dann vielleicht nochmal zurückkommen. Aber nun möchte ich 3 
direkt auf Ruswil eingehen. Welche kulturellen Einrichtungen kennst du (verweist auf 4 
Bilder)? 5 
B: Ja.. Kulturraum, aber meistens nur, wenn ich arbeite an der Bar. Oder Kirche, 6 
Chästeliträff, solche Dinge. 7 
P: Wie teilst du dich an der bar ein? Nimmst du da Rücksicht darauf, welche 8 
Veranstaltung, welcher Künstler da gerade spielt oder so? 9 
B: Nein nein, das ist mir egal. Ich mache spontan... 10 
P: In die Kirche gehst du auch? 11 
B: Als ich in Ungarn war viel, aber jetzt hier nicht mehr. Jetzt habe ich genug (lacht). 12 
Manchmal gehe ich aber, wenn ich spaziere, dort eine Kerze anzünden oder so. 13 
P: Okay, lebst du auch bestimmte Traditionen, vielleicht auch aus der ungarischen Kultur? 14 
Vielleicht bestimmte Feste oder so was? 15 
B: Wir haben zum Beispiel verschiedene Volksmusiken... Zigeunermusik. Die höre ich sehr 16 
gerne... Und Tanzen. Tanzen tue ich oft. Manchmal mit Kolleginnen im Ausgang. Vor 17 
zwei Wochen waren wir in Luzern. Zuerst essen und dann tanzen (lacht). Wir waren 18 
eine grosse Gruppe, zwölf Personen. Aber nicht nur Ungarinnen, auch andere. Alle 19 
trinken gerne und tanzen (lacht). Wie bei meiner Hochzeit. Wir haben in Ungarn 20 
geheiratet. Von zwölf Uhr bis vier Uhr nachts haben wir getrunken und getanzt. (Pause) 21 
Oder letztes Jahr haben wir Geburtstag gefeiert, dann haben wir ein grosses Fest 22 
gemacht und ich habe draussen Gulasch gekocht, ja (lacht). 23 
P: Super, solche Dinge finde ich spannend. Halt so wie ihr Kultur lebt... 24 
B: (fällt ins Wort) ... ja, das machen wir immer einmal pro Jahr. Grillieren oder Gulasch. 25 
Oder wenn wir nach Ungarn gehen, immer an Silvester, dann reservieren wir einen 26 
Raum mit der Nachbarschaft und gehen dort feiern (lacht). 27 
P: Das tönt lustig (lacht). Das heisst du lebst schon beide Kulturen, die schweizer aber 28 
auch die ungarische... 29 
B: Ja... aber am Anfang war es für mich schon schwierig. 30 
P: Als du in die Schweiz gekommen bist? 31 
B: Ja, am Anfang war sehr schwierig, ja. Also ganz am Anfang nicht, da habe ich einen 32 
Deutschintensivkurs besucht von der Migros. Aber als mein Sohn zur Welt kam, da hatte 33 
ich niemand. Da wurde ich fast depressiv. War viel melancholisch, habe viel geweint. Da 34 
hat mein Mann (ist Schweizer) mir gesagt, ich soll doch da hin oder da hin gehen. Dann 35 
wurde es besser... Aber am Anfang war es nicht einfach im Verein, weil die nicht so 36 
offen waren. Auch die Nachbarin, sie sagt nur ‚sali ond tschüss’ und fertig. Ich wohne 37 
hier schon zwölf Jahre und seit einem halben Jahr hat sie mit mir duzis gemacht 38 
(lacht). Aber es hat 10 Jahre gebraucht (lacht). 39 
P: (Lacht) ... Was denkst du, was hat dir geholfen, damit du dich hier besser fühst? 40 
B: Ja, schon die Leute. Jetzt bin ich nicht mehr allein... 41 
P: Zum Beispiel die Vereine oder wie? 42 
B: Ja, die Vereine. Zum Beispiel letztens habe ich auch eine Syrierin zum Turnen 43 
mitgenommen. Jetzt kommt sie immer, das ist wichtig... Ja jetzt ist sie glücklich, sie hat 44 
mir danke gesagt (lacht). Ja wenn du zu Hause bist, dann kommen sie nicht. 45 
P: Musstest du dabei besonders etwas beachten? 46 
B: Ich habe einfach zuvor mit ihr abgemacht und habe sie in der Gruppe vorgestellt. Ja, 47 
und manchmal war es für sie ein bisschen kompliziert, weil die Frauen einfach nicht 48 
hochdeutsch sprechen wollen, das muss man respektieren (lacht). Aber wenn sie nicht 49 
verstehen (Migranten und Migrantinnen), dann schaue ich dass jemand übersetzen 50 
kann... 51 
P: Welche Rolle spielte dein Mann bei der Integration? 52 
B: Der war schon wichtig. Der hatte ja schon Kontakte... 53 
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P: Okay, ja, das kann ich mir vorstellen... Gibt es vielleicht Projekte, Angebote, 1 
Veranstaltungen an denen du sonst noch teilnimmst? 2 
B: Mit der Integrationsgruppe waren wir jetzt auch schon paar Mal in Luzern, dort hat es 3 
eine grosse Bibliothek, ja und dort waren wir auch schon... Interkulturelle Bibliothek. 4 
P: Kannst du mir dazu noch was sagen? 5 
B: Ja, da haben wir einfach Bücher gelesen, es hat viele unterschiedliche Sprachen. 6 
P: Gibt es vielleicht noch andere Veranstaltungen. 7 
B: Einmal waren wir auch im Ballenberg und haben da diese Häuser angeschaut. Aber das 8 
war ohne Kinder. 9 
 10 
P: Vielen Dank für diese Einblicke! Es war spannend mit jemanden zu reden, die schon 11 
lange hier ist und sich aktiv in Vereinen beteiligt. Ich möchte nun noch eine letzte Frage 12 
stellen. Wie zufrieden bist du mit den kulturellen Einrichtungen, Veranstaltungen, etc. 13 
die Ruswil zu bieten hat? 14 
B: Ich denke Ruswil ist sehr gut. Und sonst gehe ich einfach nach Luzern (lacht). 15 
P: Kommt das viel vor? 16 
B: Nein, eigentlich nicht. Vielleicht einmal Zumba oder so (lacht) 17 
 18 
P: (lacht) Das war’s. Vielen Dank nochmals, du hast mir sehr geholfen.19 
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TRANSKRIPT ZUM INTERVIEW MIT M. M. 
 
Interview durchgeführt am:    22. November 2016 
Interview durchgeführt und transkribiert durch: Philipp Hodel 
Dauer des Interviews:     1 h 18 min 
Thema:      kulturelle Teilhabe 
Ort des Interviews:     Füürwehrpub Ruswil 
Sonstige Bemerkungen: lockere Atmosphäre, Autor kennt 
Befragten aus gemeinsamen 
Jungwachtzeiten, spricht fliessend 
deutsch, ohne Akzent; Transkript 






P: Die erste Frage richtet sich auf dein Freizeit- und Kulturverhalten. Der Fokus richtet 1 
dabei primär immer auf den Kulturbegriff. Unter Kultur verstehe ich beispielsweise 2 
Musik machen, Theater spielen aber auch das Pflegen von Traditionen und 3 
Brauchtümen. Verstehst du was ich in etwa damit meine? 4 
M: Ja voll. 5 
P: Ansonsten frag einfach nach... 6 
M: Ist gut. 7 
P: Gut... Die erste Frage dreht sich um deine Hobbies und Lieblingsbeschäftigungen. 8 
Kannst du mir dazu etwas sagen, was du gerne tust? Und vielleicht auch wie du es tust? 9 
In welcher Form beispielsweise... 10 
M: Ja, ein Hobby ist sicherlich Jungwacht, ich bin jetzt auch Leiter. Zum anderen auch 11 
Sport, Fussball. Dort bin ich auch aktiv dabei. Ansonsten mache ich mit meinen 12 
Freunden und meinem Cousin Rap. Wir sind manchmal einfach ein bisschen im Studio, 13 
am chillen und so. Freestylen tun wir auch oft. Zum Beispiel da beim Tropfstein (meint 14 
Kulturraum), da war ja letztens Ney-No und hatte einen Auftritt. 15 
P: Genau, von dem hab ich gehört. 16 
M: Ja voll, da kam einer spontan und hatte gefreestylt. Und plötzlich stand ich auch da 17 
oben auf der Bühne und habe ein paar Rimes gekickt. 18 
P: Ach so.. Cool! 19 
M: Ja, das war schon geil, weißt du. Mittlerweile sind die Leute auch in Ruswil auf dem 20 
Rapfilm, das ist schon geil. Weißt du, zuvor war das EDM-Zeugs recht am Start, nun 21 
gehen diese Schwuchteln ein wenig zurück. Sorry, wegen dem Ausdruck. 22 
P: Schon gut. 23 
M: Ja, aber jetzt wird das Ganze langsam ein wenig geiler. So dass es Ruswil schon wieder 24 
ein bisschen erträglicher macht. 25 
P: Ach so, spannend. Erzähl mal bitte davon, wenn du rapst oder du mit deinen Kollegen 26 
freestylen gehst. Wie macht ihr das, in welcher Form? Wo seid ihr? Trefft ihr euch extra 27 
dazu, trefft ihr euch spontan? 28 
M: Ja, kann ich sagen in welchem Zusatnd passiert, kommt das darauf an? 29 
P: Du kannst sagen, was du willst. Mich interessiert wie ihr es tatsächlich macht. 30 
M: Also (lacht). Meistens beginnt es so mit: „Bro, gehen wir raus chillen?“ Dann fängt es 31 
meistens so zu zweit an. Nachher gesellen sich so die Leute dazu. Jetzt wo wir auch 32 
älter sind, kommen auch Leute von weiter weg, nicht nur Ruswil oder so. Meistens so 33 
Gruppen, zum Beispiel von Grosswangen, Ettiswil oder so. Nachher meistens beginnt es 34 
so mit: „Kommt, lasst uns einen rauchen.“ Dann rauchen wir halt einen. Und wenn es so 35 
los geht, dann so einer: „Ey los, kick ein Freestyle!“ Immer so, ist immer dasselbe. Dann 36 
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beginnt der eine, und es wird zu tode gefeiert. Es können die grössten Scheiss-Reims 1 
sein, es wird zu tode gefeiert. Manchmal kommen wirklich noch so kranke Sachen, 2 
wenn zum Beispiel einer so wirklich abreisst. Dann haben wir zum Beispiel das auch 3 
schon so gemacht, dass wir gesagt haben: „Ey komm, schreib das auf.“ Und ich weiss 4 
auch nicht Mann, wie viele lose Lines wir einfach so in unserem Handy haben, Alter. 5 
Halt einfach so Spits, so einfach per Zufall und solche Dinge. 6 
Ja und jetzt haben wir auch einen Kollegen vor mir, weißt du, einer so von Ettiswil zu 7 
uns ins Studio eingeladen. Ja und so. Jetzt sind wir in der letzten Zeit ein bisschen im 8 
Studio am chillen. Zum Beispiel mein Cousin von Wolhusen, die haben so ein 9 
Räumchen. Und dort sind wir zum Teil. Die haben so ein billiges Mikrophon gekauft 10 
und dort machen wir nun ein paar Sachen. Auch so voll übetrieben mit Autotune und 11 
so, weißt du. 12 
P: Cool, ja voll. 13 
M: Solche Dinge sind eben schon geil, 14 
P: Was macht ihr sonst noch so im Studio, beschränkt sich das aufs Schreiben oder bastelt 15 
ihr auch Beats? 16 
M: Schreiben tun wir eigentlich gar nicht so. Meistens recorde ich immer so... Wenn ich 17 
etwas recorde dann so im Sitzen (lacht). Nacher... Du recordest eigentlich auch 18 
Gespräche, wir recorden alles mit. Auch so Rimes, halt einfach so Money Boy, Why SL 19 
Know Plug-Style. 20 
P: Okay, ja. 21 
M: Einfach so. Dann bist du zum Beispiel so dort und so: „Ech chill i de Booth...“ Nachher 22 
kommt dann einfach so etwas (lacht). 23 
P: Cool (lacht). 24 
M: Ja voll, nachher kommt einer so und sagt: „Ey, schreib das auf.“ Dann schreibst du den 25 
halt auf. Ja und dann nehmen wir dies manchmal auf... Es ist dann halt eher so Rimes 26 
wiedergeben und nicht unbedingt freestylen oder so. Jetzt noch. Ich weiss halt auch 27 
nicht wie das sich noch so entwickelt. 28 
Meistens hören wir Musik von solchen Leuten die wir kennen... Es gibt immer Leute... 29 
Es haben sehr viele einfach damit angefangen aufzunehmen und so. Dann hören wir 30 
einfach von denen viel Musik. Oder dann halt auch so einfach den neuen Film, zum 31 
Beispiel Miami Yassin – Kokaina und so. Und das inspiriert halt schon krass... Und eben, 32 
dann wird mal noch eine Lunte, zwei geraucht, voll... Aber eben, es bleibt alles friedlich, 33 
alle voll chillig... Ich sage immer so: „Ey besser, als so draussen irgendwo...“ Weißt du? 34 
P: Ja voll, ich verstehe... Cool, vielen Dank für den Einblick! Nun möchte ich noch ein 35 
wenig eingehen auf das Thema Jungwacht. Vielleicht kannst du dazu noch genauer 36 
etwas sagen. Was macht ihr zum Beispiel mit den Kiddies? 37 
M: Ja, jetzt haben wir einen starken Jahrgang. Wir sind acht Leiter und zweiundzwanzig 38 
Kinder. Und die GLK sind jetzt auch obligatorisch... Ich glaube, allgemein ist es jetzt 39 
alles etwas strukturierter, wenn ich das so sagen darf. Mit Ämtliplan schreiben, 40 
Hockplanung und so. Aber ich finde es top so... Du siehst dich halt selbst noch so als 41 
kleines Kind, beispielsweise wenn wir da sitzen und wir ‚der Fuchs geht rum’ machen 42 
(lacht). Das ist schon cool so, weißt du. Darum ist Leiter sein schon geil, du bleibst 43 
einfach mit den Leuten in Kontakt. Auch mit denen, mit denen du seit der Schulzeit 44 
nicht mehr so viel zu tun hast. Und auch die Altersbarriere... Jetzt hängen wir’s 45 
manchmal so mit 95er, 96er, das ist schon geil, es verbindet halt einfach... 46 
P: Ja voll... Du hast gute Aspekte genannt, perfekt. Könntest du vielleicht auch noch auf 47 
bestimmte kulturelle Aspekte eingehen... Weißt du, was ich meine? 48 
M: Beispielsweise das Sternsingen oder so? 49 
P: Perfekt, ja genau! 50 
M: Ja, es ist eigentlich immer dasselbe. Aber ich habe immer noch keine Ahnung, für was 51 
wir spenden (lacht). Wir gehen halt immer noch so etwa drei Stunden in der 52 
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Arschskälte von Tür zu Tür und singen unsere Lieder. Die Kinder freuen sich immer so 1 
ab den Guetzli und dem Geld... Aber sonst so, ist es immer noch das selbe. 2 
 3 
P: Okay, vielen Dank. Ich möchte nun ein bisschen vertiefter darauf eingehen, wie du 4 
deine Kontakte pflegst. Du hast es ja teilweise bereits angesprochen, beispielsweise mit 5 
der Jungwacht. Wie pflegst du ansonsten noch Kontakte in Ruswil? Wie findet das statt? 6 
M: Ja, es findet so statt... Wie du weißt, hat Ruswil immer eine riesen Connection. Egal wo 7 
du bist, an welchem Fest und in welchem Dorf, von Ruswil hat es immer die meisten 8 
Leute. Und dort passieren dann so Dinge, dass du abhängst mit denen, die du eigentlich 9 
sonst immer dachtest das seien Mongos. Aber mit denen passieren oft die geilsten 10 
Sachen. Ja.. Oder eben in der Jungwacht, ich glaube das Leiterteam hat sich sehr 11 
geöffnet. Ich glaueb auch die Jungwacht allgemein, ist wieder ein bisschen mehr ‚in’ 12 
geworden, weißt du. Ja, und so bleibt halt alles ein bisschen zusammen. Von daher ist 13 
Ruswil schon geil, halt einfach guter Zusammenhalt... 14 
P: Das finde ich spannend, was denkst du, von wo kommt dieser Zusammenhalt? Von der 15 
Schule, von Vereinen? 16 
M: Das liegt sicher auch daran, dass Ruswil halt einfach so für sich ist, von uns gehen zum 17 
Beispiel nicht viele nach Luzern. Es gibt es sicher auch, aber ja... Und sicher halt auch 18 
von den Vereinen, von dem viel zusammen sein. Du kennst halt einfach jeden, es sind 19 
alle freundlich zueinander... Und ich glaube halt einfach die Vereine von Ruswil sind 20 
einfach aktiver als von anderen Gemeinden. Finde zum Beispiel ein anderes Fest wie 21 
das ‚Walk-the-Line’, das so professionell organisiert ist. Und dann immer die 22 
Zusammenarbeit mit dem Blauring. So etwas gibt es nirgends. 23 
P: Okay, also eine sehr gute Vernetzung. 24 
M: Ja, abartig... 25 
 26 
P:  Gut, vielen Dank. Nun gehen wir bereits zum zweiten Teil. Dort geht es vor allem um 27 
kulturelle Teilhabe. Dahinter steckt ein theoretisches Konzept mit unterschiedlichen 28 
Abstufungen. Ich befrage dich einfach mal dazu, falls du fragen hast, frag einfach. 29 
M: Ja voll. 30 
P: Okay. Ich möchte nun wissen, ob du bereits schon mal eine kulturelle Institution, eine 31 
kulturelle  Einrichtung besucht hast? Kulturelle Einrichtungen sind zum Beispiel... 32 
M: (fällt ins Wort) Jugi. 33 
P: Ja genau, das Jugi zum Beispiel. Oder zum Beispiel der Kulturraum oder sonst eine 34 
Ausstellung. 35 
M: Ja, ich weiss noch. In den ersten beiden Oberstufen war zum Beispiel das Jugi für uns 36 
das Nonplusultra. Da war aber noch alles ganz anders, halt einfach so raus gehen und 37 
so: „Ja Mann, bis um elf Uhr draussen chillen!“ Es gab so Zeiten, da waren da sicher so 38 
40 Leute. Es war halt einfach geil. Da hast du deine ersten Erfahrungen gemacht, so 39 
zum Beispiel deine erste Zigi oder dein erstes Salitos (lacht). Ja solche Dinge zum 40 
Beispiel... Oder eben zum Beispiel der Kulturraum, so die Hip Hop Party. Das macht halt 41 
schon viel aus, solche Events sind halt einfach geil. Da hat es viele, die einfach 42 
gleichgesinnt sind wie du. Das ist halt einfach geil. Ich würde zum Beispiel nie im 43 
Tropfstei (meint Kulturraum), an so ein Klassik oder so ein – doch Jazz würde ich 44 
vielleicht schon gehen – oder Rock oder so. Da würde ich nie hingehen. Da finde ich es 45 
schon gut, dass die nun etwas offener werden und nicht nur einfach so Theater 46 
aufführen. Theater sind vielleicht schon geil, erreichen mich aber halt zu wenig. 47 
P: Verstehe ich, finde ich eine sehr gute Bemerkung. 48 
M: Ja voll, zum Beispiel als Franz kam (Franz ist der neue Jugendarbeiter), dachte ich auch 49 
so: „Ja, so ein Schweizer. Der soll sich verpissen, da geh ich nie mehr hin.“ Aber 50 
mittlerweile muss ich so sagen, der ist wirklich easy. Ja aber allgemein... Ich geh nicht 51 
ins Jugi um einfach so Kontakt mit Franz zu haben, sondern du gehst dahin um Kontakt 52 
mit Leuten zu haben, die halt einfach so gleich gesinnt sind wie ich. Und unser Jugi ist 53 
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halt schon geil. Andere haben so einen Kack-Raum, und ja, das ist dann schon geil bei 1 
uns... 2 
P: Das finde ich auch. Ich möchte nun zurück auf die Erfahrungen, die du im Tropfstei 3 
(meint Kulturraum) gemacht hast. Bist du da nicht mal ein Theater von mir schauen 4 
gekommen. Oder andere Veranstaltungen, wie zum Beispiel ‚Rap im Dorf`? 5 
M: Ja genau, Ney-No war dort, dort spielte er einen Gig. Es waren vielleicht gerade mal 20 6 
Leute, aber es ging mehr ab als irgend an einem... Keine Ahnung... Es kannte halt jeder 7 
jeden. Und alle haben hemmungslos so den Text mitgerapt. Dann kamen noch so zwei 8 
andere Rapper aus St. Gallen. Ja... da haben zum Beispiel sogar die Leute vom 9 
Kulturraum selber gesagt, sie möchten jüngeres Publikum. Und nicht nur so 10 
Jugendtheater oder so. Die fanden es selbst richtig geil, dass Ruswil halt nicht einfach 11 
so eine Bauerngemeinde ist, sondern dass die Jungen auch etwas gutes Erschaffen mit 12 
ihrer Musik. Und ja, das im Kulturraum das ganze auch auf solche Dinge ausgeweitet 13 
wird, finde ich halt einfach geil. Dann sagst du auch einfach: „Komm, dieses 14 
Wochenende bleibe ich einfach in Ruswil.“ Weißt du, und nicht so: „Komm, wir gehen 15 
in die Stadt und ballern uns zu oder so.“ Das ist dann schon geiler so. 16 
P: Okay, ich verstehe. Hast du auch schon mal mit einem Künstler oder einer Künstlerin 17 
über ihr Werk gesprochen oder habt ihr euch eventuell auch schon in der Schule über 18 
Werke und Autoren beispielsweise ausgetauscht? 19 
M: Ja, das war eben auch im Tropfstei (meint Kulturraum). Das war eben ein relativ geiler 20 
Abend. Da habe ich mit allen ein wenig gesprochen... Und ich höre ja am meisten 21 
Deutschrap. Und wenn du dann mit solchen sprichst, die sich wirklich auskennen, ja 22 
dann ist das schon geil. 23 
P: Über was hast du mit denen so gesprochen? 24 
M: Ja eben, so zum Beispiel über Beats machen. Oder über den Flow, wie man halt richtig 25 
Nachdoppeln kann. Und ja, solche Dinge einfach. Dann ergeben sich manchmal auch so 26 
Connections. Zum Beispiel mit Schufli, dem St. Galler habe ich über einen Bushido Beat 27 
gerappt. Und er merkte mir an, dass ich den Beat voll gefühlt habe. Dann zeigte er mir 28 
einen anderen Beat und meinte so: „Kannst du darauf etwas? Irgend ein Part oder so, 29 
was du kicken kannst?“ Ich getraute mich anfangs nicht so, weißt du. Nachher er so: 30 
„Komm, komm pack was aus.“ Ja, und dann dachte ich mir so scheiss drauf, und packte 31 
einen riesen Freestyle raus (lacht). Ja und eben, das ist dann halt geil, wenn du mit 32 
jemanden sprichst der halt checkt um was es geht, der dir auch helfen kann. Der dich 33 
auch fragt, ob du nun gewollt diese Pause eingesetzt hast oder das so betonst... Ja eben, 34 
und wenn dann so einer kommt, der wirklich Ahnung hat, dann hörst du schon zu. 35 
P: Cool, verstehe ich voll. Nun haben wir über den Austausch mit einem anderen Rapper 36 
gesprochen. Gibt es vielleicht noch andere Erfahrungen, bei denen du dich mit Werken 37 
oder Künstlern auseinandergesetzt hast? 38 
M: Ja... (überlegt). Ja zum Beispiel in der Schule. Da haben wir auch über ein Buch 39 
gesprochen, ich weiss aber nicht mehr wie es heisst. Es geht so um Jungs die auf einer 40 
Insel gefangen sind, nachdem ein Flugzeug abgestürzt ist. Und so Kult, Okultismus und 41 
solche Dinge... Wir haben uns dann so darüber unterhalten, wie wir reagiert hätten, 42 
wenn wir keinen Luxus mehr hätten, und jeden Tag die gleichen Gesichter sehen 43 
würden. Halt einfach so, was würdest du machen? Ja, und erst wenn du solche Dinge 44 
überlegst, dann checkst du wie schön es wir haben, wir können schon glücklich sein. 45 
Zum Beispiel einmal kam einer und meinte so: „Ja fuck, meine scheiss Eltern sagten 46 
mir, dass ich schon um zehn Uhr zu Hause sein soll.“ Wir dann so: „Kollege, chill mal. 47 
Hast du nicht das Buch gelesen. Wenn du es gelesen hättest wärst du gerne um zehn 48 
Uhr zu Hause in deiner schönen Wohnung.“ (lacht) Ja und eben, so deepe Sachen... Die 49 
halt einfach anregen zum Denken... Das ist schon geil... 50 
P: Okay, danke dafür... Die nächste Stufe nennt sich Involving. Hier geht es darum, ob du 51 
schon mal in einem künstlerischen Projekt involviert warst? Wenn ja, in welcher Form, 52 
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Art und Weise sich das abgespielt hat? Kannst du dir unter dieser Frage etwas 1 
vorstellen? 2 
M: Ja, ich glaube schon. Ich und mein Kolleg haben beispielsweise schon ein Mixtape 3 
begonnen aufzunehmen. Da haben wir halt einfach so Beats gepickt und passende 4 
Rimes dazu geschrieben. Viel auch einfach so spontan... Ja, das ganze nennen wir das 5 
‚Superhood 6017’ Mixtape, mit einfach so fünf Tracks (lacht). Halt einfach wirklich so 6 
voll behindert, mit so zwei Vollidioten, aber das ganze produzieren, schreiben und so 7 
macht halt schon Spass, weißt du? Vielleicht denkst du jetzt auch so: „Ja, so fünf 8 
Tracks, das ist ja voll easy...“ Aber wenn du siehst was das alles heisst... Das ist schon 9 
nicht ganz so einfach. Da musst du schon Ahnung haben. Da arbeitest du ein paar 10 
Stunden daran. Weißt du, wir sitzen dann manchmal so da, und überlegen uns so 11 
passende Effekte oder so. Ja und am Schluss ist es dann so voll durchdacht, mit 12 
passenden Autotunes und so. Das ist schon krass. Mein Vater meinte letztens zu mir: 13 
„Du siehst aus, als hättest du acht Stunden auf der Baustelle gearbeitet.“ (lacht) Und ich 14 
so: „Nein, ich war nur im Studio.“ (lacht) Ja, dann bist halt müde, aber du hast halt 15 
einfach was geschaffen, und das ist schon geil. 16 
P: Das tönt auch wirklich cool. Bevor wir nun aber alles vorwegnehmen, möchte ich von 17 
dir wissen, ob du schon mal Projekte vor allem in kultureller Hinsicht organisiert hast? 18 
M: (überlegt) Ja... So organsiert in diesem Sinne noch nicht. Halt schon so die Jungwacht 19 
Anlässe, die verschiedenen Gruppenhocks zum Beispiel oder den Osterscharanlass. Aber 20 
ja, so kulturelle Projekte eigentlich schon nicht so. Aber ja, auch so kleine Sachen sind 21 
halt schon auch geil, das macht dich auch stolz.  22 
P: Okay, wie sieht es mit deinen eigenen kulturellen Aktivitäten aus. Bist du selbst auch 23 
künstlerisch aktiv? 24 
M: Ja... also mit Graffities haben wir angefangen. Ja, wie soll ich sagen: Dabei haben schon 25 
einige Autoscheiben mit so fetten Edingmarker dran glauben müssen. jA aber auch so 26 
Graffities. Ich konnte bei der Arbeit so eine alte Gipsplatte mitnehmen. Und da habe wir 27 
die halt einfach so angesprayt. Wir haben die locker insgesamt dreissig mal übersprüht. 28 
Ja, und dass ist wirklich geil. Das ist halt Kunst. 29 
P: Ich finde hier muss man aufpassen, was halt wirklich Kunst ist und was Vandalismus. 30 
Was denkst du, wann ist etwas wirklich Kunst, wie äussert sich das? 31 
M: Ja schon, voll. Aber wir haben zum Beispiel in Wolhusen im Bluepoint mal so eine 32 
Wand gemalt. Der Jugendarebiter hat uns dabei geholfen, hat alles zur Verfügung 33 
gestellt und so. Ja das war dann einfach cool, weil wir wirklich etwas verändert haben, 34 
das die anderen auch gefeiert haben. Und ich meine, das ist dann schon eher Kunst und 35 
nicht Vandalismus. 36 
P: Gibt es hierzu auch vielleicht etwas, was dich in deinen Asudrucksformen, sei es nun 37 
Graffiti oder Rap, unterstützen würde? 38 
M: Ja, keine Ahnung. Spontan fällt mir Toleranz ein. Einfach dass man uns machen lässt 39 
und das auch so akzeptiert. Weißt du, wenn ich denen sage, dass ich Elektroinstalateur 40 
bin, würden die nicht so tun. Halt einfach das so. Aber ich denke das kommt. 41 
P: Wie sieht es aus mit passenden Räumlichkeiten? 42 
M: Ja, das stimmt. Sowas suchen wir schon lange. Einfach ein Ort, an dem wir niemanden 43 
stören. Weil im Winter ist es kalt oder im Pub oder so ist es zu teuer. Und das Jugi ist 44 
schon geil, aber manchmal sind da die Kiddies schon zu jung. Das Jugi wäre eigentlich 45 
perfekt, einfach so mehr für unser alter. Wo wir beispielsweise chillen können. Es 46 
müsste nicht einmal ein Betreuer dort sein oder so. Wir würden selber für Ordnung 47 
sorgen, jeder würde für sich selber sorgen. So ein Raum wäre das Geilste! Weißt du, 48 
wenn wir zum Beispiel eine Wohnung mieten könnten, das würde ich zu Tode feiern! 49 
P: Sorry, dass ich hier dazwischen rede, aber was genau hält dich davon ab ins Jugi zu 50 
gehen? 51 
M: Ja, das Alter. Wir sind zwar nicht zu alt, aber die die dort sind, sind zu jung. Wenn das 52 
nicht wäre, wären wir wohl jeden Tag dort. 53 
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 1 
P: Vielen Dank! Ich möchte nun noch etwas konkreter auf Ruswil eingehen. 2 
Wahrscheinlich gibt es einige Überschneidungen. Welche kulturellen Einrichtungen in 3 
Ruswil kennst du, bei welchen warst du schon? 4 
M: Ja, ich kenne eigentlich alle. Das Jugi, alle Pubs, der Kulturraum. Auch der neue 5 
Jogaraum. Aber auch der Döner ist für mich ein Kulturraum. Wir treffen uns oft dort 6 
und reden einfach oder manchmal freestylen wir dort auch und halt solche Dinge. Ja 7 
dann gibt es noch halt so die öffentlichen Plätze wie zum Beispiel das Schulhaus oder 8 
das FC Häuschen oder der Skaterpark. Der zum Beispiel ist auch ein Ort an dem Kultur 9 
gelebt wird, vor allem so die Skater sind dort. Ja, so hat jeder seinen Platz. Ja... ja was 10 
gibt es noch. 11 
P: Beispielsweise die Bibliothek? 12 
M: Ja genau, aber dort bin ich eh nicht so. Ich lese ja eigentlich nicht viel. 13 
P: Gibt es auch Dinge, die dich hindern an die genannten Orte zu gehen? 14 
M: Ja keine Ahnung... (überlegt) Es muss mich halt einfach ansprechen, es müssen die 15 
richtigen Leute dort sein. Ich muss mich mit etwas identifizieren können. Oder eben wie 16 
beim Jugi, das Alter. Aber sonst gibt es eigentlich nicht so viele Gründe. 17 
P: Bist du Mitglied in einem Verein? 18 
M: Ja, ich bin Mitglied in der Jungwacht und im FC. Sonst bin ich eigentlich nicht in einem 19 
Verein. Ich möchte auch gar nicht in einen anderen Verein, dafür habe ich zu wenig 20 
Zeit... Ja... Der Rest ist eher so unter Kollegen, wie das mit dem Rap oder dem Graffiti 21 
zum Beispiel. 22 
P: Gibt es sonst noch was, was dich daran hindert in einen Verein zu gehen. 23 
M: Nein, eigentlich nicht. Ich hätte mal gerne Tennis gespielt, aber das ist so ein richtiger 24 
Spiesser Verein. So richtig Schweizerbünzli. Ich weiss, dass ist sicher auch ein Vorurteil, 25 
aber scheiss drauf, irgendwie habe ich einfach keinen Bock. 26 
P: Okay, soviel dazu. Sind dir gewisse Projekte, Angebote oder Veranstaltungen in Ruswil 27 
in Erinnerung geblieben, bei denen du beteiligt warst oder die du gar selbst organisiert 28 
hast? 29 
M: Ja, da gibt es schon einige. Wenn ich so auf deine Liste schaue, dann kommt mir gerade 30 
der Flohmarkt in den Sinn. Da bin ich früher oft mit meinem Cousin hingegangen und 31 
habe meine alten Games oder so verkauft. Wir haben dabei ziemlich viel Geld verdient... 32 
Also vor allem für das Alter, war das schon viel Geld... Ja und sonst so sind es halt 33 
immer die Veranstaltungen und so von der Jungwacht aus, die das Jahr halt so 34 
strukturieren, sag ich jetzt einmal so... Gottesdienste, Scharanlässe, Sternsingen und 35 
dies das... Ja voll so halt... Aber ja, eben, ob es den Markt noch gibt weiss ich gar nicht 36 
mehr, um ehrlich zu sein. So Sachen sind halt verloren gegangen, vor allem heutzutags 37 
mit Ricardo und so. Ist halt schade, aber so ist es nun mal... 38 
P: Ja... 39 
M: (fällt ins Wort) ... genau, das Walk-the-Line gibt es ja noch... Das war schon eine geile 40 
Sache, so das erste Mal an einem 18er Fest. Da sieht man schon, was das heisst, ein Fest 41 
zu organisieren. Zuerst hatte ich voll keine Lust, wenn man so hört, dass man ein 42 
ganzes Wochenende arbeiten muss, alles aufstellen, abräumen, putzen, Getränke 43 
nachliefern, dies das. Aber ich war so zufrieden, als ich am Sonntag ins Bett ging. So das 44 
Gefühl, wirklich etwas geleistet zu haben. Einfach zu sehen, dass man etwas Gutes 45 
gemacht hat, auch so der Jungwacht gedient hat, weißt du? 46 
P: Ja voll... ja, was gibt es noch? Vielleicht Konzerte oder... Kirche, ja Gottesdienste? Bist 47 
du da in Ruswil auch schon hin? 48 
M: Ja, eben, am Ney-No Konzert... Aber so Kirche, da gehe ich wie gesagt eigentlich nur 49 
mit der Jungwacht hin. Sonst ist das nicht so meins... Meine Eltern gehen oft in 50 
Emmenbrücke in die Kirche, dort haben sie auch wirklich so die Kleider und so... Aber ja 51 
in Ruswil... Man muss halt schon sehen, das ist ein Dorf. Hier kannst du auch nicht alles 52 
erwarten. Viel hängt auch einfach davon ab, ob es jemand anreisst... Halt so: „Komm, 53 
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wir machen eine Moschee“ oder so... Ja und das gibt es hier ja eigentlich schon noch 1 
viel... Ja was soll ich sagen, das ist halt einfach geil, wenn das Leute so machen... Ja und 2 
eben das mit der Kirche das ist so, wie soll ich sagen... Ich bin halt nun momentan ein 3 
bisschen auf der Wanderung, halt wegen dem Alter und so. Und daher bin ich oft nach 4 
Emmenbrücke in die Kirche gegangen. Auch viel mit meinen Eltern oder in der letzten 5 
Zeit oft mit meinen Kollegen von der Berufsschule. Ja dort ist es halt wirklich gut 6 
gemacht. In Ruswil ist es eher so... wie soll ich sagen... halt eher so verklemmt, so halt 7 
Ruswilstyle. Dort sprechen sie nicht nur über... Dort sind sie halt einfach offener, hier 8 
sprichst du über alles. Auch geile Sachen, auch so für Jugendliche... Zum Beispiel auch 9 
alltätgliche Sachen... 10 
P: Du fühlst dich also in Ruswil zu wenig angesprochen? 11 
M: Ja schon... Hier ist die Kirche einfach Gott. Alles so von oben herab. Dort verstehen dich 12 
die Leute, egal was du sagst und hier kannst du gar nicht darüber so richtig sprechen... 13 
Wenn du nicht das denkst, was die da predigen, ja dann... Dann ist’s halt vorbei... 14 
 15 
P: Das verstehe ich sehr gut. Vielen Dank. Ich möchte nun darauf eingehen, was du selbst 16 
ausübst und weniger was du quasi konsumierst. Daher meine Frage: Was übst du alles 17 
für kulturelle Aktivitäten aus, wie drückst du dich aus? 18 
M: Ja... (überlegt) Es gibt viele Dinge... 19 
P: Was zum Beispiel? 20 
M: Ja, ich koche zum Beispiel gerne... 21 
P:  Sehr gut, genau solche Dinge meine ich. 22 
M: Ja eben kochen. Aber halt eben nicht nur so Älplermakkaroni. Halt wirklich so Cevap... 23 
halt unsere Küche... Ja, aber scheiss drauf. Kochen ist geil, ich helfe gerne meiner 24 
Mutter... 25 
P: Du hast ja schon von vielen Hobbies und Beschäftigungen erzählt... Gibt es auch 26 
Umstände, die dich hindern, deine Hobbies auszuüben? 27 
M: Ja keine Ahnung... Ich habe viele Ideen und so im Kopf, aber bis jetzt habe ich die noch 28 
nicht so gemacht... Es gäbe viele Dinge die ich gerne ausprobieren möchte, halt so 29 
kreative Dinge... Und vor allem hier in Ruswil gibt es viele kreative Leute... Ich fände 30 
zum Beispiel so Workshops oder so richtig geil! Ich wäre zum beispiel gerne mal bei F. 31 
H. breakdancen gegangen oder so, das ist eben schon geil, wenn man das kann... 32 
P:  (fällt ins Wort) ... was hat dich daran gehindert? 33 
M: Ja... keine Ahnung (überlegt) So alleine willst du halt nicht irgendwo hin gehen.... Ja, 34 
solche Dinge fände ich eben schon geil. Ich sage immer, wenn irgend jemand einfach 35 
mal so die Eier hätte, seine Kultur auszuleben, das würde reissen... 36 
P: Wie meinst du das? 37 
M: Ja, halt eben so einfach Workshops anbieten, das auch nicht so im kleinen Rahmen, 38 
sondern richtig offiziell und so. 39 
P: Ja, aber zum Beispiel du? 40 
M: Nein, ich kann das ja zu wenig... 41 
P: Du könntest es ja auch einfordern. Hast du das schon mal gemacht? Oder anders rum: 42 
zu wem würdest du gehen, wenn du so etwas haben möchtest? 43 
M: Ja... zum Franz (Jugendarbeiter) würde ich glaube ich schon gehen. Ich weiss zwar 44 
nicht, ob er es wirklich so umsetzen könnte, wie ich das mir vorstelle, weißt du? Ich 45 
hätte zum Beispiel kein Bock auf so Blüemlischeiss... Ja, das macht es halt schon 46 
schwierig. Jeder hat halt einfach so einen anderen Geschmack. 47 
P: So entwickelt sich ja auch Kultur. 48 
M: Ja das stimmt... Aber wie soll ich sagen, ich weiss nicht, ob dafür wirklich Leute zu 49 
finden wären. Aber das ist ja auch egal... Ich mache einfach das, was ich gerne mache... 50 
Wir machen das ja auch für uns, weißt du? Hier macht dich ja auch niemand fertig, 51 
wenn du verkackst... und weißt du, in Ruswil ist das halt ganz ganz schlimm. Vor allem 52 
in meiner Generation. Zum beispiel wenn du früher nicht gekifft hast, warst du ein 53 
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Opfer. Oder eben mit EDM (electronic dance music)... Wenn du sagst, du feierst das 1 
nicht, dann kommen die nicht klar... Aber scheiss drauf... 2 
P: Okay... Ja gut, ich denke dann kommen wir langsam zum Schluss. Ich habe da noch ein 3 
paar letzte kurze Fragen: Wie zufrieden bist du mit den kulturellen Punkten, die Ruswil 4 
bietet? 5 
M: Ja, wie soll ich sagen... So als Standard Ruswiler denke ich, es ist schon gut so wie es 6 
ist. Umso älter man wird, umso mehr findet man auch das, was man sucht... Und ich 7 
denke, dabei hat uns das Jugi schon geholfen, so in dieser Hinsicht hat es uns schon 8 
Selbstvertrauen gegeben... Ja, und ich glaube so der Tropfstei wird langsam auch 9 
geiler... jetzt gibt es da auch mehr und mehr so urban Sachen. Jetzt gehen die glaube 10 
ich langsam auch so auf das... Und ja... Halt einfach das ganze urban Ding feier ich zu 11 
tode... Ja und hier in Ruswil siehst du diesen Kontrast abartig... Das ist geil so. 12 
Allgemein gibt es immer mehr, als so diese Standard-Hobbies. Du wirst nicht mehr so in 13 
die Vereine reingedrückt. Es gibt immer mehr, die ihr eigenes Ding machen. 14 
P: Was denkst du, was braucht es dazu, dass es so weit gekommen ist? 15 
M: Ja keine Ahnung... Ich glaube auch das Internet hat hier viel Einfluss... Und ja, es 16 
kommen dann einfach so die unterschiedlichen Kulturen auf und das ist geil! 17 
 18 
P: Noch eine letzte Frage: Was würdest du ändern oder was würdest du machen, wenn du 19 
es könntest? 20 
M: Ich würde das ganze Urban Ding pushen. Und halt so das Standardzeugs dafür 21 
weniger... Halt einfach so etwas... 22 
P: Okay, M. das war wirklich ein sehr gutes Gespräch, vielen Dank dafür! Du hast mir 23 
wirklich weiter geholfen, mit dem was du gesagt hast. Vielen vielen Dank! 24 
M: Kein Problem, war geil (lacht).25 
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Anwesenheit der beiden Töchter sehr 






P: Ich bedanke mich, dass ich hier sein darf. Ich habe Ihnen bereits erklärt, was ich wissen 1 
und fragen möchte. Zu Beginn interessiere ich mich sehr dafür, wie Sie ihre Freizeit 2 
gestalten? Ob Sie irgendwelche Hobbies haben und wie Sie diese ausführen? 3 
F: Ja, ich habe viele Hobbies. Aber weil ich Schichtarbeit habe, habe ich nicht so viel Zeit. 4 
Deshalb ist es ein bisschen schwer. Ja, und manchmal helfe ich Lis (Präsidentin 5 
Integrationsgruppe) bei Immigration and Integration und so. Vor allem für Eritrea und 6 
Äthiopier. So übersetzen und helfen, ja. 7 
P: Das tönt schon mal sehr interessant. Das heisst Sie treffen viele Leute. Wie und wo 8 
treffen Sie diese Leute? Wie sieht eine solche Situation aus? 9 
F: Ja, manchmal habe ich keine Zeit, wegen Arbeit. Aber wenn Lis eine Frage hat, schickt 10 
sie mir eine SMS und dann helfe ich immer. Ich helfe immer eritreischen Leute. 11 
T1: Also die Frage ist auch bezogen auf Leute sonst oder? 12 
P: Ja genau. 13 
T1: (übersetzt etwas in Tigrinya) 14 
F: Ja, wir trinken Kaffee oder so. 15 
P: In Ruswil? 16 
F: Ja auch, viel in Luzern. 17 
P: Ach so, ja danke. Darauf kommen wir später noch. Nun möchte ich etwas über ihr 18 
Kulturverhalten wissen (verweist auf Bilder). Zuerst möchte ich wissen ob Sie vielleicht 19 
auch schon eine Kulturinstitution besucht haben? 20 
F: Ja, zum Beispiel der Kulturraum, dort waren wir auch schon. Aber unsere Kultur ist 21 
etwas anders. Wir treffen uns oft auch in der Kirche. Da machen wir auch Theater, 22 
immer am Samstag zum Beispiel. 23 
T1: Unsere Kultur zum Beispiel ist viel über Jesus und mit Bezug zur Religion. So gehen wir 24 
immer am Mittwoch und am Samstag in die Kirche nach Luzern. Mein Vater nicht so 25 
viel, weil er viel arbeitet. Aber wir (die Kinder) gehen oft in die Kirche. Da machen wir 26 
Kinder und auch so Jugendliche so Feste und Theater und singen. Mein Vater 27 
organisiert vor allem viel und macht da viel Freiwilligenarbeit. 28 
P: Sehr gut, solche Dinge interessieren mich sehr. Darauf möchte ich später immer wieder 29 
eingehen. Gibt es sonst noch Dinge die Ihnen dazu einfallen? 30 
T1: Völkerzmittag. Mein Vater und meine Mutter helfen da mit. Meine Mutter kocht und 31 
mein Vater organisiert, er hilft beim Transportieren und Aufstellen und solche Dinge. 32 
F: Ja wir machen solche Dinge. Und eben auch in Luzern, da gibt es so ein Verein, da helfe 33 
ich auch viel und meine Frau kocht auch. Aber auch im Kulturraum, da zeigen wir wie 34 
wir leben und so. 35 
T1: Ja zum Beispiel in der St. Karlikirche in Luzern sind wir oft. Da befassen wir uns mit 36 
unserer Religion und zeigen unsere Kultur. Da machen wir alle auch oft mit. 37 
P: Das macht ihr als ganze Familie? 38 
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T1: Ja, da machen aber noch viele andere Leute mit. Kochen, Singen, halt einfach unsere 1 
Kultur leben.  2 
F: Verschiedene Kulturen, sehr viele Leute. Miteinander essen. Eine schweizer Frau 3 
organisiert auch immer etwas in der Bibliothek.  4 
P: Ja? 5 
T1: ja, das findet oft auch dort statt, so ein kultureller Austausch. Aber mein Vater geht 6 
eigentlich nicht so viel in die Bibliothek. 7 
P: Wow, das sind super Informationen. Nun möchte ich einen Schritt weiter gehen. Haben 8 
Sie sich auch schon mit einem künstlerischen Werk oder einer künstlerischen Person 9 
auseinandergesetzt? Versteht ihr was ich meine? Vielleicht könnt ihr mir dazu zum 10 
Theater noch mehr sagen? 11 
T2: Ja, das machen vor allem wir (Kinder). Mein Vater sorgt sich eher um das Bühnenbild, 12 
beispielsweise wenn wir einen Baum oder so brauchen. Er ist handwerklich sehr begabt 13 
und das mach er dann mit ein paar Freunden. 14 
T1: Ja, einfach wenn wir etwas brauchen, dann kümmert er sich darum. Vor allem so 15 
handwerklich. Und andere Jugendliche sind dann so wie unsere Lehrer und bringen uns 16 
das Theaterspielen oder das Singen bei. Das organisieren dann die und wir müssen es 17 
dann einfach üben und die Lieder auswendig lernen und vorsingen. 18 
T2: Also eigentlich ist der Pfarrer der Leiter, er organisiert alles. Aber da es ihm momentan 19 
gesundheitlich schlecht geht machen wir das alles so brüderlich. Es gibt keinen Chef. 20 
Jeder bringt seine Ideen mit ein und dann setzen wir es gemeinsam um. 21 
T1: Ja genau, und dann essen wir gemeinsam. Zuerst gehen wir in die Kirche und dann gibt 22 
es verschiedene Programme und im Festraum verbringen wir dann die restliche Zeit. 23 
P: Wow, sehr cool. Und wie viele Leute sind da involviert? 24 
F: Das sind so viele, vielleicht 200 oder 300 Personen. 25 
P: Wow, so viele! 26 
T1: Ja! (lacht) Es hat vor allem viele Menschen aus Eritrea. 27 
T2: Ja und wir verkünden immer das wir an diesen und diesen Daten ein Fest haben, um 28 
auch Menschen ausserhalb zu erreichen. 29 
T1: Sie müssen sich es so vorstellen, dass es vor allem für Menschen aus Eritrea und 30 
Äthiopien ist. Der Pfarrer ist auch aus Eritrea.  31 
P: Okay und das findet wöchentlich statt. 32 
T2: Ja, also am Mittwoch ist das Angebot eigentlich immer für Jugendliche, die Geschichten 33 
hören wollen oder da bereiten wir auch die grossen Feste vor mit Theater und Singen 34 
und so. 35 
P: Wow, super! Somit haben wir bereits die nächste Frage auch beantwortet. Denn ihr 36 
habt gesagt, dass ihr schon mal in einem künstlerischen Projekt involviert wart. 37 
T1: Ja, Religion ist für uns schon wichtig. 38 
F: Besser als in eine Bar gehen, und ‚Schissdreck’ machen und so. 39 
T1: Was er eigentlich sagen wollte, ist, dass es wichtig ist, sich mit wichtigen Fragen 40 
auseinanderzusetzen und auf dem richtigen Weg zu gehen. 41 
T2: Ja, wir haben halt so eine wichtige Vorbildposition, indem wir zeigen, dass wir uns auch 42 
einsetzen. 43 
P: Spannend. Ihr habt auch schon erwähnt, dass ihr auch organisatorische Aufgaben 44 
übernimmt, wie zum Beispiel das Völkerzmittag oder das Essen in der Kirche. Wie 45 
gestaltet sich das so? 46 
F: Ja, wenn zum Beispiel Lis (Präsidentin Integrationsruppe) Hilfe braucht, helfen wir. 47 
T1: Wir sprechen uns auch untereinander ab und übernehmen unterschiedliche Aufgaben. 48 
P: Cool, das finde ich sehr spannend. Nun möchte ich euch beiden (Töchter) noch etwas 49 
fragen. Setzt ihr euch da auch mit kulturellen Werken wie zum Beispiel Bücher 50 
auseinander? Oder wart ihr auch schon mal mit der Schule in einem Theater oder in 51 
einem Konzert? 52 
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T1: Ja, wir waren zum Beispiel letztens gerade bei einer Hauptprobe eines Theaters im 1 
Kulturraum. Dann haben wir uns im Nachhinein über das Theater und das Thema 2 
unterhalten. Das war sehr spannend. Ich persönlich fand das cool! 3 
P: Finde ich auch sehr spannend. Gibt es sonst noch Dinge oder Themen, mit denen ihr 4 
euch sonst noch auseinandersetzt? 5 
T1: Ja, momentan befassen wir uns mit unseren Projekten im Projektunterricht. Das Thema 6 
ist Tal, dazu müssen wir in Gruppen verschiedene Täler analysieren und eine 7 
Dokumentation schreiben und dann eine Präsentation halten. 8 
P: Was untersucht ihr dabei?  9 
T1: Ja, wir müssen verschiedene Betriebe in den Tälern analysieren und dann am Schluss 10 
ein Produkt erstellen. 11 
P: Ach so, okay. Vielen Dank für die spannenden Informationen. Ich möchte nun den 12 
Fokus auf Ruswil richten und was ihr hier so macht und wie das Kulturverhalten in 13 
Bezug zu Ruswil aussieht. Zum Einstieg interessiert mich, welche Institutionen 14 
kultureller Hinsicht ihr so kennt. 15 
F: Hier in Ruswil? (überlegt) 16 
T2: Ja also ich bin sehr oft in der Bibliothek. Nicht nur in der Schulbibliothek, auch in der 17 
Gemeindebibliothek. Ich lese sehr oft. 18 
P: Sehr gut, darauf möchte ich dann gleich noch zu sprechen kommen. Wart ihr auch 19 
schon in anderen Einrichtungen. 20 
T1: Ja, unsere kleine Schwester ist zum Beispiel oft im Chastelentreff. Dort geht sie oft mit 21 
unserer Mutter hin und bastelt oder so... 22 
T2: (fällt ins Wort) ... oder ja, dann gibt es noch den Jugentreff. Den haben wir zum 23 
Beispiel mal mit unserer Klasse besucht. Und ausserdem waren wir da zum Abschluss 24 
der 6. Klasse. Unsere kleine Schwester ist da auch schon mal hingegangen... Sie hat da 25 
zum Beispiel ihre Hausaufgaben gemacht oder sonst ihre Zeit verbracht. 26 
T2: Wir gehen da nicht so viel hin, da wir ja dann oft in die Kirche gehen... 27 
P: Cool, dann kennt ihr euch ja ziemlich gut aus... 28 
T1: (fällt ins Wort)... ja oder die Mehrzweckhalle. Da war letztens die Turnshow, da habe 29 
ich zum Beispiel auch mitgespielt oder mitgetanzt (lacht). 30 
P: Ach so, cool. 31 
T1: Ja, ich war eben im Geräteturnen und dann habe ich auch mitgemacht. (Pause) 32 
T2: Und das Pfarreiheim kennen wir auch, da war ja zum Beispiel das Völkerzmittag oder 33 
unsere kleine Schwester ging da ins Lolipop, das ist so für kleine Kinder, wo sie spielen 34 
können. 35 
P: Wow, sehr cool! Ihr kennt ja fast noch mehr als ich (lacht). Gibt es aber auch Dinge, die 36 
euch daran hindern in solche Räume zu gehen? 37 
T1: Bei meinen Eltern denke ich, bestehen Hindernisse vor allem darin, dass sie arbeiten 38 
und oft in die Kirche gehen. Für uns sind Hindernisse auch die Zeit... Denn wir sind nun 39 
in der letzten Schulstufe und deshalb müssen wir oft lernen. Aber das sind vor allem 40 
Hindernisse für die Vereine. Wenn ich zum Beispiel an der Kirche vorbei gehe, dann 41 
gehe ich oft kurz rein. Aber bei den Vereinen sind oft Samstags Matches oder solche 42 
Anlässe. Ich denke, dass ist ein Hindernis. 43 
P: Gut, das bringt mich gleich zur nächsten Frage: Seid ihr Mitglieder in einem Verein? 44 
T2: Ich war zwei Jahre im Handball, dann ein Jahr im Volleyball und dann wieder ein 45 
halbes Jahr im Handball. Aber halt mit der Schule ist das stressig. Ich konzentriere mich 46 
halt einfach lieber auf die Schule oder möchte ein Instrument spielen... Aber damit 47 
möchte ich nun anfangen. 48 
P: Was würdest du gerne spielen? 49 
T2: Klavier. 50 
P: Was hindert dich daran, Klavier zu spielen? 51 
T2: Ja schon auch wegen dem Geld. Wir hatten mal ein Keyboard, aber ja... Hauptsächlich 52 
wegen der Zeit... 53 
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T1: Bei mir ist es so, dass ich auch mal im Handball und im Volley war, aber samstags 1 
gehen wir halt immer in die Kirche... 2 
P: Und Sie Herr R., sind Sie Mitglied in einem Verein? 3 
F: Nein, ich habe nicht so viel Zeit. 4 
P: Ja, das verstehe ich, wenn Sie Schicht arbeiten, dann ist das schon schwierig. Haben Sie 5 
ausser dem Völkerzmittag sonst noch an Angeboten, Projekten oder Veranstaltungen in 6 
Ruswil teilgenommen? 7 
T1: Wir waren schon ein paar Mal im Kulturraum... 8 
F: (fällt ins Wort) ...Theater. 9 
T1: Ja genau, ein Theater war das. Und einmal gingen wir dort auch Guetzli backen... 10 
T2: (fällt ins Wort) ... und ein Film schauen. Lis hat uns dazu eingeladen... 11 
F: (fällt ins Wort) ... ein Film von Eritrea, Äthiopien. 12 
P: Ja genau, an den kann ich mich erinnern. Bleiben wir bei diesem Beispiel. Wie hat sich 13 
das abgespielt? Seid ihr da einfach hingegangen und den Film geschaut oder habt ihr 14 
sonst noch was gemacht? 15 
F: Nein, wir haben etwas gegessen und nachher den Film geschaut. Der Film spielte von 16 
einem äthiopischen Dorf und den Problemen mit Wasser... und der Kultur von dem 17 
Dorf. 18 
P: Habt ihr danach auch noch über den Film gesprochen? 19 
T1: Ja, wir haben danach noch mit den Leuten gesprochen. Es waren auch sehr viele Leute 20 
aus Eritrea dort... 21 
T2: (fällt ins Wort) ...ja, aber nicht nur. Auch ganz viele aus anderen Kulturen oder aus 22 
Ruswil. Viele verschiedene Leute. 23 
P: Wart ihr auch an anderen Veranstaltungen im Kulturraum? 24 
T2: Wir gingen auch an ein Theater von einem Künstler. Aber das war schon lange her... 25 
Oder einmal waren wir mit dem Sohn unserer Vermieterin an einem Konzert im 26 
Pfarreiheim, er hat dort Trompete gespielt... (Pause) 27 
P: Kommt euch sonst noch gleich was in den Sinn? 28 
T1: An Ostern gibt es oft so Workshops (Carpe Diem, Ferienangebote für Schulkinder). Dort 29 
machen wir regelmässig mit. So verschiedene Sachen, zum Beispiel Fotoshooting. Es hat 30 
aber auch sonst noch viele andere Angebote, das schätze wir sehr. 31 
P: Wow, das tönt vielseitig. Ich möchte nun noch ein wenig auf die Angebote der 32 
Integrationsgruppe eingehen. Welche Angebote kennt ihr ausser dem Völkerzmittag und 33 
dem Chasteleträff sonst noch? 34 
T2: Letztens war meine Mutter auf einem Ausflug, dann gingen sie in die... (überlegt) Sie 35 
gingen an so einen Ort, wo sie Glas machen. 36 
T1: Glasi in Hergiswil oder so. (Pause) Ja, solche Dinge... 37 
F: Oder der Garten. 38 
T1: Genau, der Gemeinschaftsgarten. Dort helfen auch viele mit die wir kennen. Die helfen 39 
dort im Garten und arbeiten dort in ihrer Freizeit. 40 
 41 
P: (Pause) Ich bin wirklich beeindruckt, wie viel Angebote ihr kennt und wie viele ihr auch 42 
nutzt. Wie läuft das ab, wie werdet ihr informiert? 43 
T1&2: Hauptsächlich durch Lis! 44 
T1: Sie setzt sich wirklich sehr ein. 45 
F: Sehr gute Frau! Sie hilft so viel, auch bei Integration. 46 
P: Wie es scheint, lohnt es sich auch! 47 
T1&2: (lachen) 48 
P: Ja, ist so! Ich möchte nun nochmals ein wenig auf die Zugangsbeschränkungen 49 
eingehen. Was denkt ihr ganz allgemein, was hindert Leute mit Migrationshintergrund 50 
in einen Verein zu gehen oder an Veranstaltungen und so teilzunehmen? 51 
T1: Bei uns ist vielleicht nicht so, aber ich glaube, viele haben Angst alleine irgendwohin zu 52 
gehen. 53 
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T2: Oder viele Wissen auch nicht, dass es so viele Angebote gibt. Vielleicht müssten die 1 
Lehrer auch mehr informieren, was es so gibt. 2 
 3 
P: Wow, das finde ich einen sehr guten Ansatz, den brauche ich dann in meiner Arbeit 4 
(lacht). Vielen Dank dafür! (lacht) Ich möchte nun zum zweiten Teil überleiten, da 5 
interessiere ich mich, was ihr vor allem so in eurer Freizeit sonst noch für kulturelle 6 
Aktivitäten macht? 7 
F: Mein Hobby ist Leuten zu helfen. Und ich mache gerne etwas mit Handwerk. 8 
T1: Er arbeitet wirklich gern mit Holz. Er hat zum Beispiel auch eine Werkstatt, dort macht 9 
er so kleine Möbel sozusagen. 10 
P: Was macht ihre Frau in ihrer Freizeit, wenn ich fragen darf? Ist sie in einem Verein? 11 
T1: Nein. 12 
T2: Doch sie ist in der Frauengruppe. 13 
F: Und in Luzern ist sie auch dabei, organisiert viel. 14 
T1: Genau, sie ist dort im Komitee. Dabei organsiert sie eben so Gottesdienste und andere 15 
Dinge. Sie übernimmt auch viele organisatorische Sachen, weil sie gut deutsch spricht. 16 
P: Wow, mit ihr zu reden wäre sicher auch sehr spannend. Nun aber zu euch: Welche 17 
Hobbies habt ihr so? 18 
T2: Also ich lese und schreibe sehr viel, aber ich zeichne und male auch sehr gerne. Aber ich 19 
interessiere mich sehr für Literatur und Poesie. 20 
T1: Ja, sie ist sehr gut darin. Unsere Klasse war zum Beispiel in der Schüler-Jury vom Klub 21 
der jungen Dichter und wir mussten die unterschiedlichen Texte bewerten und die 22 
besten auswählen. Meine Schwester durfte dann nach Luzern gehen und die 23 
Bewertungen vortragen. 24 
P: Welche Kriterien waren dabei wichtig? 25 
T2: Zum Beispiel die Originalität oder die Beschreibung der Charakteren und wie präzise 26 
diese sind. Oder halt dann einfach die Ausdrucksform. 27 
P: Schreibst du auch selbst? 28 
T2: Ja ich schreibe gerade ein Buch. Vielleicht kennen Sie Wattpad? Das ist eine App. Da 29 
veröffentliche ich. 30 
P: Wow, du schreibst ein Buch?! 31 
T2: (lacht) Ja, ich konnte schon früh sehr gut schreiben. Jetzt schreibe ich zum Beispiel 32 
auch ein bisschen auf französisch, um die Sprache besser zu beherrschen. Oder heute 33 
mussten wir in der Schule auch einen argumentierenden Text schreiben und ja, darin 34 
bin ich relativ gut. 35 
P: Ich finde das ein sehr spannendes Thema, deshalb möchte ich das ein wenig vertiefen. 36 
Was schreibst du so, wie gehst du vor? 37 
T2: Ja, ich interessiere mich sehr für Geschichte und auch Kultur, deshalb recherchiere ich 38 
oft am Computer... (Pause) Ich verbinde gerne erfundenes mit echtem. Und die 39 
Hauptpersonen ähneln mir meistens. 40 
P: Wow, cool! (Pause) Welche Hobbies hast du (T1)? 41 
T1: Ich koche oder backe sehr gerne. Und ich mache auch sehr viel im Haushalt, mehr als 42 
die anderen beiden (lacht). 43 
P: Aha (lacht). (Pause) Gibt es auch hier bei euren Hobbies Hindernisse? 44 
T1: Ich denke auch hier spielt die Zeit eine grosse Rolle. Je nachdem wir in der Schule zu 45 
tun haben 46 
 47 
P: Abschliessend möchte ich wissen, wie zufrieden ihr mit den kulturellen Aspekten ihr in 48 
Bezug auf Ruswil seid? 49 
T2: Ich glaube Ruswil ist schon sehr offen und hat viel zu bieten. 50 
P: Gäbe es etwas, das ihr euch noch wünschen würdet? 51 
T1: Ich weiss auch nicht... (Pause) 52 
 53 
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P: Nun zum Schluss noch eine letzte Frage: Fühlt ihr euch in Ruswil gut integriert? 1 
F: Ich denke ja, gut. 2 
T1: Ja, ich würde schon sagen 3 
P: Was hat euch dabei geholfen, dass ihr sagen könnt, dass ihr gut integriert seid? 4 
T1: Ich denke die Vereine, und die Schule 5 
F: Die Integrationsgruppe und Lis auch. 6 
P: Sehr schön, das war’s. Vielen Dank! Ihr habt mir sehr geholfen!7 
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TRANSKRIPT ZUM INTERVIEW MIT B. W. 
 
Interview durchgeführt am:    28. November 2016 
Interview durchgeführt und transkribiert durch: Philipp Hodel 
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Thema:      kulturelle Teilhabe 
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Sonstige Bemerkungen: Autor und Befragter kennen sich flüchtig, 
deshalb per du; Unterhaltung war sehr 
schwierig infolge sprachlicher Barrieren; 
Formulierungen im Transkript weichen 






P: Als allererstes möchte ich mich bei dir bedanken, dass ich hier sein darf und ich die 1 
Gelegenheit habe, mit dir ein Interview zu führen. Ich habe dich gerade eben darüber 2 
aufgeklärt, was ich gerne wissen möchte und erforschen werde. Bevor wir nun aber auf 3 
die kulturelle Teilhabe im konkreten eingehen, möchte ich zu Beginn von dir wissen, 4 
wie du deine Freizeit gestaltest, so ganz allgemein? 5 
E: Ich mache Fussball, ich tanze und male... Und im Sommer skate ich. Und neu bin ich 6 
auch im Kulturraum an der Bar. 7 
P: Okay, kannst du mir vielleicht noch mehr dazu erzählen. 8 
E: Ja... (überlegt) Also ich bin im FC Ruswil. Und tanzen tue ich auch, das mache ich in 9 
Luzern. Ich tanze vor allem Capuera, das ist ein brasilianischer Tanz. Oder manchmal 10 
tanze ich Tango, dieser Tanz kommt auch von Südamerika... Ja 11 
P: Okay... Wie oft und mit wem tanzt du so? 12 
E: Also wir tanzen immer privat bei jemandem zu Hause. Es gibt nicht viele Leute, die 13 
diesen Tanz kennen. 14 
P: Du triffst dich also mit Freunden aus Brasilien? 15 
E: Beim Capuera schon, aber bei anderen Tänzen nicht. Beim Capuera sind wir eigentlich 16 
immer dieselbe Gruppe. Dann treffen wir uns bei einem Raum im Pilatusplatz. Wenn 17 
wir trainieren, dann spielen wir die Musik von der CD ab, aber sonst spielen manchmal 18 
meine Freunde und ich die Instrumente. Wir sind normal so zwischen sechs und acht 19 
Personen und unser Lehrer. 20 
P: Ach so... Du musst also auch dafür bezahlen? 21 
E: Ja. 22 
P: Ah okay, da habe ich wohl was falsch verstanden. Aber gut... Du hast auch erwähnt, 23 
dass du im FC bist und skatest. 24 
E: Ja, diese Leute vom Skaten kenne ich so etwa zwei Jahre. Das sind meine Freunde, ein 25 
bisschen. Aber im Fussball bin ich noch nicht so lange. 26 
P: Okay... Das heisst, du hast vor allem beim Tanzen, skaten und Fussball spielen Kontakt 27 
zu anderen Leuten? Oder wie baust du Kontakte auf? 28 
E: Also die Leute vom Tropfstei, die kenne ich von meiner Deutschlehrerin. Einmal hat sie 29 
mir gesagt, sie brauche Hilfe bei der Bar. Ja, dann bin ich immer mehr dorthin 30 
gegangen. Ja... und die anderen Leute vom Skaten kenne ich, weil ich einfach 31 
dahingegangen bin und ein bisschen geskatet habe. Beim Fussball habe ich einfach den 32 
Coach gefragt, ob ich auch spielen kann. Dann hat er mir gesagt, ich solle ein, zweimal 33 
trainieren kommen und dann schauen, ob es mir gefällt. 34 
P: Du bist also auch selbst aktiv geworden? 35 
E: Ja... 36 
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P: Gibt es sonst noch was, was du machst? 1 
E: Am Wochenende male ich viel oder ich gehe mit Kollegen und meiner Frau in die Berge. 2 
Oder im Sommer Grillieren. Also im Sommer habe ich mehr Freizeit für mich, aber im 3 
Winter wenn es kalt ist, dann nicht so. Ich habe immer viel los. Diese Woche zum 4 
Beispiel habe ich jeden Abend etwas los... (Pause) Deutschkurs, Theaterbar oder 5 
Training oder malen muss ich. 6 
P: Okay, das sind gute Informationen, auf die ich immer wieder zurückgreifen kann. Ich 7 
möchte nun ein bisschen auf dein Kulturverhalten eingehen. Als erstes interessiere ich 8 
mich, ob du auch schon in kulturellen Einrichtungen warst (verweist auf Bilder)? 9 
E: Ich war schon im Museum, im Kino oder im Theater. Viele Dinge... 10 
P: Kannst du mir dazu noch etwas genauer sagen, was du dabei machst, wie sich das so 11 
abspielt? 12 
E: Also ins Museum gehe ich für die Inspiration. Ich habe so schon viele Schweizer 13 
Künstler kennen gelernt. Das ist für mich sehr interessant... Die Kunstwerke anderer 14 
Künstler. Wie sie ausstellen und wie sie arbeiten. Mit welchen Materialien und so. 15 
P: Kannst du dich dabei noch an eine Ausstellung erinnern? 16 
E: Wir waren an einer Ausstellung von einem Schweizer Künstler, der letztes Jahr 17 
gestorben ist. Dort war ich zweimal. Das war eine Inspiration. Aber ich mache nie die 18 
Kopie, sondern ich habe immer meinen Stil. (Pause) Einmal bin ich auch die Bilder und 19 
die Vernissage von einem Ruswiler Künstler anschauen gegangen. 20 
P: Genau, daran kann ich mich auch erinnern. Was interessiert dich an solchen 21 
Ausstellungen? 22 
E: Es dient vor allem dazu, dass ich mir wissen holen kann, für meine eigene Ausstellung. 23 
Wie stellen sie aus? Wie viel Platz haben die Bilder, wie werden sie belichtet. Solche 24 
Dinge... 25 
P: Warst du selbst auch schon mal in einem künstlerischen Projekt involviert? 26 
E: Hier in der Schweiz leider noch nie. Aber in Brasilien habe ich Graffitiworkshops für 27 
arme Strassenkinder gegeben. Das dauerte ein paar Wochen. 28 
P: Wie hast du das organisert? 29 
E: Ich habe alles selbst organisiert. Aber es war schwierig, Sponsoren zu finden (Pause) 30 
Zuerst haben wir einfach zusammen gezeichnet und dann Wände gesucht, auf denen 31 
wir malen durften. Ich musste Konzepte und Skizzen zeigen, dann durften wir malen. 32 
P: Wie bist du selbst zum Malen und Zeichnen gekommen? 33 
E: Meine Lehrerin in der Schule hat, gesagt, dass das was ich mit sieben Jahren mache, 34 
aussergewöhnlich ist. Sie hat gesagt, ich solle immer üben, üben, üben. Ja, und dann 35 
durfte ich auch von anderen Künstlern lernen. Die haben mir verschieden Techniken 36 
gezeigt oder verschiedene Materialien, ja... Aber nicht in der Schule... 37 
P: Wie gehst du vor, wenn du selbst malst? Wie sieht der Prozess aus? 38 
E: Beim Malen? Da habe ich keinen Prozess. Einfach spontan, plötzlich habe ich eine Idee. 39 
Nur wenn ich auf Auftrag arbeite, dann frage ich den Kunden, was er möchte. 40 
P: Was sind das für Dinge, die du für Kunden machst? 41 
E: Das sind Bilder für die Wand... Es ist wie ein zweiter Job. Ich habe auch verschiedene 42 
Techniken. Manchmal sprayen, manchmal mit Schablonen, ganz unterschiedlich. (E. 43 
führt mich in sein Atelier, ein ehemaliger Blumenladen, direkt nebenan an einer kleinen 44 
Küche und zeigt mir unterschiedliche Bilder, mit unterschiedlichen Grössen, Farben und 45 
Techniken. Sein Atelier ist gut eingerichtet, er hat viele Werkzeuge und Materialien. Die 46 
Bilder zeigen viele Natur-Motive wie Tiere oder Landschaften, aber auch Graffitis und 47 
so.) 48 
P: Wow, ich bin sehr beeindruckt. Du hättest hier ein grosses Schaufenster, aber der 49 
Vorhang ist zu. Hast du schon mal ausgestellt? 50 
E: Nein, hier in Ruswil noch nicht. Dazu bräuchte ich mehr Bilder und mehr Platz. 51 
P: Wie werden dann die Leute auf dich aufmerksam, wie wissen die von deiner Arbeit? 52 
E: Die wissen von Freunden oder haben irgendwo ein Bild gesehen und kommen zu mir. 53 
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P: Aber ist es nicht schwierig Bilder zu verkaufen, zum Beispiel hier in Ruswil? 1 
E: Also zum Verkaufen ist es hier sehr schwierig. Wenn ich ausstellen würde, dann würde 2 
ich in die Stadt. Aber zum Arbeiten ist hier viel besser, weil ich brauche Ruhe. 3 
P: Okay. Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten für dich oder dir das Malen erschweren? 4 
E: Ja, für mich ist es sicher die Zeit. Ich arbeite 100 Prozent und habe sonst viel los. Dann 5 
habe ich für das Malen nicht mehr so viel Zeit. 6 
P: Gäbe es etwas das dich beim Malen unterstützen würde? 7 
E: Für mich ist die Ruhe wichtig. In der Stadt wäre für mich nicht gut. Ich bin auch in 8 
Brasilien in einem Dorf aufgewachsen... Hier kann ich fünf Minuten laufen und dann 9 
bin ich im Wald. Das ist gut für meine Inspiration. 10 
P: Woher holst du sonst noch deine Inspiration? 11 
E: Überall, auch von der Arbeit... Ja... (Pause) 12 
P: Hast du auch schon hier in der Schweiz Workshops gegeben? 13 
E: Ja, für Jugendliche hier im Wald (Carpe Diem). Da haben wir ein grosses Stoffbild 14 
gemalt... Etwa 60 Kinder. Aber nur im ersten Jahr habe ich das gemacht, da hatte ich 15 
noch keine Arbeit. Jetzt habe ich keine Zeit mehr. 16 
P: Cool... Ich möchte nun noch ein wenig auf Ruswil eingehen. Welche kulturellen 17 
Einrichtungen hier in Ruswil kennst du? 18 
E: Der Kulturraum, da bin ich an der Bar und auch schon mal ein Theater schauen 19 
gegangen und ein Konzert besuchen gegangen. Theater ist für mich sehr interessant, 20 
auch zum Deutsch lernen, ja... 21 
P: Besuchst du sonst noch irgendwelche Angebote oder Veranstaltungen? 22 
E: Eigentlich wenig, ich habe keine Zeit (lacht). 23 
P: (lacht) Ja, das kenn ich (lacht). Gibt es sonst noch kreative Tätigkeiten, 24 
Ausdrucksformen die du machst? 25 
E: Ja, ich lese viel. Jeden Tag... Bücher, Zeitung... Oder ich mache Musik und höre auch oft 26 
Musik... Und ja, das andere, ja... Und ja... 27 
P: Gäbe es auch noch etwas, das du gerne machen würdest? 28 
E: Ich würde gerne einen Kurs machen. Kennst du Makramé? Das ist so eine 29 
Bändeliknüpftechnik. Vielleicht mache ich das mit den Leuten von der 30 
Integrationsgruppe... 31 
Ich schaue noch mit Lis, ein zwei Personen haben Interesse. 32 
P: Wow, sehr cool, das ist eine coole Idee! Nun möchte ich noch abschliessend fragen, ob 33 
dir hier etwas in kultureller Hinsicht fehlt? 34 
E: Nein, eigentlich nicht. 35 
P: Okay, vielleicht noch eine Frage... (lacht) Fühlst du dich in Ruswil gut integriert? Und 36 
wenn ja, was hat dir geholfen? 37 
E: Ja, ich würde sagen ja... Geholfen haben mir meine Frau und auch Lis und die Vereine. 38 
P: Okay, wunderbar. Dann haben wir’s. E. ich danke dir vielmals, es war sehr sehr 39 
spannend hier zu sein! Du hast mir sehr geholfen, danke! 40 
